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    Das Buch


    Wenn ein geliebter Mensch von uns geht, dreht sich die Erde für alle anderen weiter … so, als wäre nichts passiert. Für den Verbliebenen steht alles still: das Herz, die Gedanken … ja, selbst der Puls schlägt langsamer. Dann will man nur noch eins – die Augen schließen und wieder öffnen und die Liebe deines Lebens steht wieder vor dir, lächelt dich an, berührt deine Wange mit ihren Fingern und wird für immer bei dir bleiben.


    Ronin erholt sich von der schweren Krankheit, die er aus der Vergangenheit mitgebracht hat, aber sein Herz ist immer noch gebrochen, weil er Adair in ihrer Zeit zurücklassen musste. Professor Haven hat Ronin mitgeteilt, dass er nun ein Zeitreisender ist – doch will er nicht durch die Zeit reisen.


    Dann geschehen merkwürdige Dinge, die Ronin an seinem Verstand zweifeln lassen und ihn in größte Gefahr bringen.


    Auch weit in der Vergangenheit ist Adair mit Ronin verbunden und bittet ihn um Hilfe …

  


  
    Die Autorin


    Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt seit 20 Jahren mit Mann und Kind in Rodgau in Hessen. Sie war über 16 Jahre in der IT-Branche tätig und hatte 2012 ihr Debüt als Autorin. »Schwanenzauber« ist ihre zweite Fantasy-Trilogie.

  


  
    TEIL 1


    PROFESSOR DARIUS HAVEN


    Zu der Zeit, als Ronin und Adair in der Vergangenheit sind


    Die Vergangenheit ist unsere Zukunft.


    Aus diesem Grund dürfen Zeitreisende


    Sie nicht verändern …


    – Professor Darius Haven

  


  
    Prolog


    Darius’ Gedanken


    Wenn ein geliebter Mensch von uns geht, dreht sich die Erde für alle anderen weiter … so, als wäre nichts passiert. Für den Verbliebenen steht alles still: das Herz, die Gedanken … ja, selbst der Puls schlägt langsamer. Dann will man nur noch eins – die Augen schließen und wieder öffnen und die Liebe deines Lebens steht wieder vor dir, lächelt dich an, berührt deine Wange mit ihren Fingern und wird für immer bei dir bleiben.


    Ich habe mich nie vor dem Tod gefürchtet. Zumindest nicht vor meinem eigenen. Weil ich nie darüber nachgedacht habe, was passieren würde, wenn die Liebe meines Lebens aus meinem Alltag gerissen wird. Das Gefühl der Hilflosigkeit, der unsagbaren Trauer, wenn ihre Seele den Körper verlässt, den du über alles geliebt hast. Wenn sie dich noch einmal ansieht und du spürst, wie ihre Liebe zu dir sich auf dich legt. Wenn du in ihren Augen siehst, dass sie sich nicht fürchtet … nur davor, dich allein zu lassen. Nein, der Tod ist nicht das Schlimmste. Der wirkliche Schrecken ist das, was für den Hinterbliebenen zurückbleibt.


    Nein, wie könnte ich den Tod fürchten, wenn ich doch weiß, dass ich sie immer wiedersehen kann. Ich darf sie nicht berühren, nicht an ihrem Haar riechen, ihre Lippen spüren. Aber ich darf sie sehen. So oft ich möchte.


    Noch weniger ängstigt mich die Vergangenheit. Denn ich weiß: Alles hat seinen Grund. Alles geschieht, alles wird uns genommen, weil wir uns auf etwas Neues einlassen müssen. Weil das Universum es eben so bestimmt hat, dass wir von alleine nicht drauf kommen. Deshalb werden wir schmerzhaft daran erinnert, einen anderen Weg einzuschlagen. Manchmal durchkreuzt der Tod diesen Weg, und manchmal ist es der einzige Ausweg. Ich denke oft an sie, ich sehe sie, wann ich möchte und die Gedanken, die ich bei unseren letzten Augenblicken hatte, suchen mich heim. Die warmen Worte, die meinen Geist wie ein seidenes Tuch umschmeicheln und mich für den Rest meines Lebens begleiten werden.


    Unablässig huschen die Geister der Vergangenheit um uns und durch uns und manchmal … sehen wir sie in der Zukunft wieder. Wenn ich etwas gelernt habe in den letzten zwanzig Jahren: Ändere niemals ein Ereignis aus der Vergangenheit, und sei es noch so schrecklich. Wer weiß, vielleicht ist die darauf folgende Zukunft viel schlimmer.


    Ich darf in die Vergangenheit reisen. Ich darf in die Zukunft reisen. Die Welt da draußen dreht sich weiter und die Menschen auf ihr sagen: »Nein, das ist unmöglich.«


    Doch ein anderer Teil, wir, die Zeitreisenden, flüstern im Dunkel: »Ja, aber es ist so. Ich kann es und bin nicht allein. Es gibt viele von uns, die mit der Gabe gesegnet sind.«


    Alles, was wir sind und was wir sein werden und waren, ist vorbestimmt. Winzige Nuancen sind uns gegeben. Wir können die Farben heller oder dunkler machen, aber wir können die ursprüngliche Farbe nie verändern.


    Manchmal glaube ich, sie ist bei mir. Ich spüre einen Luftzug und bilde mir ein, dass ihr Geist mich zu trösten versucht und mir sanft durchs Haar streichelt. Wenn sie das tut, besuche ich sie in der Vergangenheit. In letzter Zeit kam sie oft zu mir und hat mich getröstet …

  


  
    Kapitel 1


    Big Bear Lake, Kalifornien, Sommer 2014


    Er schloss die Tür hinter dem Jungen und fuhr sich mit einem tiefen Seufzer durch die Haare. So jung waren sie beide. Ob Ronin verstand, was das Mädchen wirklich war? Nicht nur ein verzauberter Schwan, der durch die Jahrhunderte geflogen war. Nein, sie war etwas Besonderes. Der Fluch, der auf ihr lag, hatte noch etwas anderes mit ihr gemacht. Sie war zu einem Glücksbringer geworden, einem Glücksbringer, der seine wahre Kraft erst dann entfaltete, wenn sie sich Menschen näherte, deren Lebenswille nur noch durch Neid und Hass aufrechterhalten wurde.


    Es war ein heißer Tag, auch wenn der Sommer langsam zu Ende ging. Glücklicherweise wehte vom See eine kühlere Brise durch seine Fenster, aber trotzdem lief ihm der Schweiß über den Rücken und ließ sein Hemd unangenehm an ihm kleben. Darius überlegte, ob er hinunter zu dem kleinen Steg gehen und noch ein bisschen schwimmen sollte, aber er entschied sich für heute dagegen. Lieber wollte er sich auf seine Terrasse hinter dem Haus setzen und noch einen gekühlten Eistee trinken, bevor er in den Schuppen gehen und das Netzwerk nach Neuigkeiten durchsuchen würde.


    Darius ging hinüber ins Wohnzimmer nahm Kanne, Tassen und Zuckerdose vom Tisch und brachte sie in die Küche, um sie in die Spüle zu stellen. Er drehte den Hahn auf und ließ eiskaltes Wasser über seine Hände laufen. Dann schöpfte er sich etwas von dem kühlen Nass ab und spritzte es sich ins Gesicht. Schließlich stützte er sich auf die Küchenplatte und sah nach draußen in seinen verwilderten Garten, den er selbst eigentlich ganz hübsch fand. Wenn sie noch leben würde, gäbe es Beete mit Rosen darin und einen Kirschbaum, unter dem sie jetzt sitzen würden.


    »Verflucht, warum muss ich dich so vermissen?«, murmelte er. »Es ist doch schon so lange her.« Die Antwort darauf gab er sich selbst. Weil er sie immer wieder sah. Weil er einfach nicht loslassen konnte. Weil er kein neues Leben hatte beginnen können, ohne stets an sie zu denken.


    Darius konnte sich noch ganz genau an das erste Mal erinnern. Er hatte gerade erst das Ferienhaus am Big Bear Lake gekauft, zwei Jahre nach dem Tod von Maria. Seine Eltern waren ein Jahr danach bei einem Autounfall ums Leben gekommen und hatten ihm ihr Haus vererbt.

  


  
    Kapitel 2


    Big Bear Lake, Kalifornien, 1994


    So vielen hatte er die Schuld an all dem Leid gegeben, das ihn umgab. Vergraben in seine Arbeit hatte er sich. Zum Eigenbrötler war er geworden. Mit niemanden wollte er Kontakt. Er fühlte sich verflucht. Jeder um ihn herum musste sterben, hatte er sich eingeredet. Er war zu einem unausstehlichen Kauz geworden, der über alles und jeden meckerte. Er steckte in einer Sackgasse, in die er sich selbst manövriert hatte.


    Erst mit dem Ferienhaus kam der Wendepunkt. Als hätte irgendetwas da draußen beschlossen, dass er so nicht weitermachen konnte. Als ob er noch einen wichtigen Platz in dieser Welt einnehmen müsse.


    Die Wanderung war beschwerlich gewesen. Es war der heißeste Tag, an den er sich erinnern konnte. In der Luft lag der Geruch von Sommergewitter. Darius hatte beim Aufstieg auf den Berg das Gefühl gehabt, die Natur sei irgendwie aufgeladen. Die Grashalme standen aufgerichtet wie unter einer starken Spannung, Zweige reckten sich in alle Richtungen, Büsche schienen wie aufgeplustert. Nachdem er endlich auf dem Berg angekommen war, blickte er nach unten, sah zum See hinab und hinauf in den Himmel, der sich grau und bedrohlich über ihm wölbte. Es war so heiß, dass er sein Hemd ausgezogen hatte, um sich damit den Schweiß vom Körper zu wischen.


    Die Luft um ihn herum summte, kein Schmetterling flog über die Grashalme, keine Grille zirpte. Es war so still, dass er glaubte, die elektrische Spannung zu hören. Darius konnte sich erinnern, dass er verwundert über das Gras gelaufen war. Später hatte er sich eingeredet, eine unbekannte Macht hätte ihn wie ein Magnet angezogen. Die Härchen an seinen Armen hatten sich umso mehr aufgerichtet, je weiter er über Büsche und Sträucher stieg. Und dann sah er etwas, was ihn damals so sehr schockiert und gleichzeitig fasziniert hatte, dass er einfach nur dastand und mit riesigen Augen auf eine Steinbank starrte. Um die Bank schien sich die Luft sichtbar zu bewegen, als würde er durch einen riesigen Wassertropfen schauen. Sehr lange stand er einfach nur da und sah zu, wie alles um die Bank verschwamm und sich wieder zusammensetzte. Immer und immer wieder.


    In der Ferne hörte er ein Grollen. Das Gewitter kam näher. Darius trat näher an die Bank und ein Schauer überkam ihn. Kein unangenehmer, kühler Schauer, sondern eher ein wohliges Prickeln, das von seinen Fingerspitzen aus seine Arme hinaufkroch. Nun konnte er auch die Blase deutlich erkennen, die sich wie eine klare Flüssigkeit um die Bank gelegt hatte. Etwa zwei Meter nach allen Seiten und ungefähr drei Meter in die Höhe. Wasser? Oder sah es nur so aus? Darius kniff die Augen zusammen.


    »Wie ist das möglich?«, flüsterte er. Das Summen wurde lauter. Es klang wie diese neumodischen Lampen, die gegen Mücken eingesetzt wurden und mittlerweile auf jeder Terrasse zu finden waren. War er das Insekt? Würde er verglühen, wenn er den Ursprung der Spannung – so kam es ihm mittlerweile vor – berührte? So etwas hatte er noch nie gesehen oder davon gehört oder gelesen.


    Darius blickte in den Himmel. Blitze zuckten über ihn hinweg, die graue Wolkendecke war fast schwarz geworden und ließ die ersten Regentropfen auf ihn hinabfallen. Die Verzerrung der Perspektive um die Bank herum hob sich gegen die dunklen Wolken gespenstisch ab, und er grübelte noch immer nach einer wissenschaftlichen Erklärung, während er der Zone immer näher kam. Schließlich streckte er die Hand aus, um das Phänomen zu berühren.


    Blitze zuckten über ihn hinweg und ließen ihn zusammenzucken. Wenn ihn hier ein Blitz traf, würde er so schnell nicht gefunden werden. Helles Licht blendete ihn so sehr, dass er die Augen zusammenkneifen musste. Seine Finger fühlten sich an, als hätte er sie in Eiswasser gesteckt. Die Konsistenz war aber nicht die von Wasser, sondern eher die einer dünnen Creme oder eines Gels, das nun seinen Unterarm hochkroch.


    »Das ist doch unmöglich«, murmelte er, blinzelte und versuchte, die Augen zu öffnen, aber das Licht war zu hell. Er stolperte einen Schritt rückwärts, aber die seltsame Blase zog ihn so sehr an, dass er immer mehr des eiskalten Gels auf sich spürte. Das Summen wurde immer lauter und ihm wurde schwindelig. Plötzlich war das eiskalte Gefühl fort und Hitze überkam ihn. Hinter seinen geschlossenen Augenlidern war das helle Licht zurückgegangen, und er wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Die Blase bestand weiterhin, doch nun war er in ihr, seine Kniekehlen berührten die Steinbank. Hinter der wabernden Wand strahlte die Sonne, aber er konnte am Horizont dunkle Wolken sehen. Es war so heiß wie vorhin, als er den Berg hinaufgestiegen war.


    »Was … was ist hier los?«, krächzte er, spürte, wie sich sein Magen umdrehte und er sich nach vorne krümmte, um sich zu übergeben. Zitternd legte er die Hände auf die Knie, weit genug vom Rand der Anomalie entfernt. Er würde jetzt einfach hier drinnen stehen bleiben, bis sie verschwunden war. Möglicherweise lag es an der Hitze und dem Gewitter. Aber was erzeugte etwas so Seltsames? Irgendeine Strahlung? Besonders geladene Teilchen in der Luft? Darius setzte sich auf die Bank und blickte auf seine Uhr. Wenn er einfach noch eine Stunde hier säße, wäre der Spuk vielleicht vorbei. Außerdem fühlte er sich etwas schwach.


    Doch dann sah er eine kurze Bewegung außerhalb der Blase, ein Aufblitzen heller blonder Haare.


    »Nein! Bleiben Sie zurück«, rief er, doch es war zu spät. Ein Mann trat in die Blase hinein und setzte sich neben ihn, beäugte ihn interessiert und lächelte schließlich. Er musste zehn Jahre älter als Darius sein und passte nicht so ganz in die Berge am Big Bear Lake, denn er trug eine schwarze Anzughose und gepflegte Lederschuhe. Zwar hatte er sein weißes Hemd aufgekrempelt, aber ihm schien die Hitze überhaupt nichts auszumachen, während Darius spürte, wie ihm der Schweiß in Strömen seinen noch immer nackten Bauch hinunterlief.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte der Mann endlich. Sein Gesicht war gebräunt, weswegen Darius schloss, dass er sich oft im Freien aufhalten musste.


    »Ich … äh … mir ist nur sehr heiß«, stammelte Darius, der nicht ganz begreifen konnte, was der Mann hier zu suchen hatte. Und noch dazu in diesem Aufzug.


    »Bevor Sie fragen, was ich hier mache und was das hier ist«, er machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der durchsichtigen wabernden Wand, die sie beide umschloss, »sollten wir jetzt gehen. Wir haben nur noch fünf Minuten Zeit, dann kommen Sie den Berg dahinten hoch.«


    »Äh … was?«


    »Sie sind in der Zeit gereist. Ein paar Mal. Nur wenige Minuten, aber auch Stunden. Erst jetzt haben Sie die Anomalie verlassen und die Zeit läuft nun weiter. Das heißt, Sie könnten auf Ihr eigenes Ich treffen, und was das zu bedeuten hat, erkläre ich Ihnen, wenn wir in Sicherheit sind.«


    Darius rieb sich über die schweißnasse Stirn, als der Mann ihm sein T-Shirt in die Hand drückte, das Darius verwirrt und mechanisch entgegennahm und sich überzog. Träumte er vielleicht? Oder war der Mann verrückt? Hatte er einen Hitzschlag? Vielleicht hatte ihn ja der Blitz getroffen?


    »Sind Sie bereit?«, fragte er und stand auf. Er war breitschultrig und hochgewachsen und wirkte nicht wie ein Verrückter auf ihn. Aber wie sahen Irre schon aus? Meistens doch wie völlig normale Menschen.


    Darius nickte matt und stand nun auch auf. Sollte er tatsächlich noch einmal hindurchgehen? Der Mann war schon zur Hälfte auf der anderen Seite, drehte seinen Kopf und nickte ihm aufmunternd zu. In diesem Augenblick kam er sich ziemlich lächerlich vor. Er straffte seine Schultern, atmete tief ein und trat durch die wabernde, eiskalte Wand hindurch. Wieder zuckten helle Blitze um ihn herum, sodass er die Augen schließen musste, aber wenigstens drehte sich sein Magen nicht mehr, als er hinter dem Mann aus der Blase trat.


    »Wir müssen gehen«, stellte er mit freundlicher Stimme fest, gleichermaßen Feststellung wie Befehl. Darius nickte und folgte ihm einen anderen Abstieg hinunter, als den, den er gekommen war. Der Mann ging schnell und Darius hatte Mühe, ihm nachzukommen.


    »Können Sie mir das bitte endlich erklären? Und was soll das mit den Zeitreisen. Das ist ja lächerlich.« Der Mann zog ihn hinter einen großen Baum, der von Büschen umgeben war und ging in die Knie.


    »Sehen Sie«, flüsterte er und deutete auf die Bank, die nun am Rand ihres Blickfeldes stand. Über ihnen zogen dichte, graue Wolken auf und er hörte ein Grollen aus der Ferne. Das Gewitter. Und dann sah er, was der Mann gemeint hatte. Darius beobachtete sich selbst, wie er vor der wabernden Wand stand. »Mein Gott!«, murmelte er. »Das ist unmöglich.«


    »In gewissem Sinn schon, in der Tat. Ich werde Ihnen alles erklären, wenn wir in Sicherheit sind.«


    Darius’ Kopf brummte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm und starrte in den Himmel. Die ersten Regentropfen fielen vereinzelt auf sein erhitztes Gesicht. Wie vorhin. Nur, dass er jetzt hier am Baum saß. Wie war das möglich? Er war in die Vergangenheit gereist. »Was passiert da nun mit mir? Bin ich jetzt zweimal da?«


    »Jein. Erst wenn Sie das Portal betreten, befinden Sie sich wieder mit sich selbst auf einer Zeitlinie. Sie sind in die Vergangenheit gereist, und in wenigen Augenblicken ist Ihr anderes Ich wieder mit Ihnen und der korrekten Zeitlinie verschmolzen. Stellen Sie sich einfach ein Daumenkino vor. Auf jedem Blatt ist eine Figur gezeichnet. Jedes Blatt ist eine Zeitlinie. Würde man die Blätter nebeneinander legen, würden mehrere Figuren auf der Linie sein.« Zwischenzeitlich hatte sich der Mann neben ihn gesetzt.


    »Ich verstehe das nicht.«


    »Wissen Sie, was ein Wurmloch ist?«, wollte der Mann von ihm wissen, statt ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben. Selbstverständlich wusste Darius – oder er nahm zumindest an, es zu wissen –, warum er seinem eigenen Ich nicht begegnen durfte … Wenn es denn tatsächlich Zeitreisen gäbe.


    »Ich weiß, dass es die eigentlich nur bei unvorstellbar großen Energien geben kann, ja«, entgegnete Darius. Er hatte sich während seiner Schulzeit ausreichend damit beschäftigt, wollte sogar Physik studieren, hatte sich aber nach Marias Tod dagegen entschieden und die Symbolik von Sprachen und deren Entstehung studiert.


    »Nun, diese Anomalien, die weltweit für kurze Zeit auftreten, sind eine Art von Wurmloch, wenn Sie so wollen. Wir, die Zeitreisenden, können die Portale, die anschließend entstehen, nutzen und in der Zeit reisen.« Der Mann zeigte die Spur eines Lächelns und klopfte Darius auf den Rücken. »Lassen Sie uns gehen. Ich werde Ihnen alles erklären.«


    Wer zum Teufel war dieser Mann überhaupt?


    »Übrigens, mein Name ist Jonathan Wheeler. Ich bin ein Zeitreisender.« Er reichte ihm die Hand, die Darius zögerlich ergriff und schüttelte.


    »Angenehm. Mein Name ist Professor Darius Haven. Können Sie Gedanken lesen?« Darius wollte die Stimmung zwischen ihnen beiden etwas auflockern und wusste nicht, ob er sein Ziel mit der Frage erreicht hatte.


    Jonathan lachte, stand auf und klopfte das trockene Gras von seiner Hose. »Nein, das kann ich nicht.«


    »Meinte ja nur«, murmelte Darius, stand ebenfalls auf und folgte Jonathan nach unten.

  


  
    Kapitel 3


    Jonathan hielt ihm die vordere Tür eines cremefarbenen Cadillac auf, als sie am Parkplatz unterhalb des Berges ankamen. Darius staunte nicht schlecht. Er selbst konnte nur einen VW Käfer vorweisen. Auch wenn der Wagen schon sehr alt war, würde er ihn niemals hergeben, denn an seinen Sitzen hafteten noch die Erinnerungen an Maria.


    »Steigen Sie ruhig ein. Wir haben noch eine weite Fahrt vor uns.«


    »Wohin fahren wir?«, wollte er wissen, als er sich auf den bequemen Vordersitz setzte und anschnallte.


    »Los Angeles.« Jonathan zog die Tür zu, startete den Motor und rollte vom Parkplatz in Richtung Hauptstraße.


    Darius hatte viele Fragen, war aber noch zu verwirrt und hatte Kopfschmerzen. Das Gewitter tobte jetzt direkt über ihnen, der Regen prasselte in großen Tropfen auf die Frontscheibe.


    »Da wir ja jetzt so viel Zeit haben, Jonathan …«


    »Ja, Darius. Welche Fragen haben Sie? Ich werde Ihnen alles erklären. Oder eher: Ich muss Ihnen alles erklären.«


    »Damit kommen wir schon zur ersten Frage. Warum? Warum waren Sie überhaupt dort? Und warum haben Sie mir all das erzählt?« Angestrengt blickte Darius nach vorne und betrachtete die hektisch arbeitenden Scheibenwischer.


    »Weil Sie in dem Moment, als sie das Portal betreten haben, zu einem Zeitreisenden geworden sind.« Jonathan hielt an einer Ampel und sah zu ihm hinüber. »Und damit sind Sie einer von uns, da Sie mit dem heutigen Tag durch die Zeit reisen können.« Er fuhr wieder an, bog links auf den Highway ein und lehnte sich zurück. Der Regen ließ langsam nach, und die Sicht nach vorne wurde besser.


    »Was ich nicht verstehe, ist die Tatsache, dass Sie mir alles erzählen. Ich hätte nach Hause gehen und nichts von alledem mitkriegen können.«


    Jonathan lachte leise. »Neugier, lieber Darius, ist eine Eigenschaft des Menschen, die uns als intelligentes Lebewesen auf diesem Planeten ausweist.«


    »Sie glauben also, ich wäre noch mal dorthin zurückgekehrt?«


    »Ja, das glaube ich.«


    »Nun gut, das nehme ich als Antwort erst mal hin. Wie haben Sie mich gefunden?« Er war von der Erklärung bei weitem nicht befriedigt. Da musste es noch mehr geben.


    »Wir spüren alle diese Blasen, diese temporalen Anomalien, mittels spezieller Satellitentechnik auf. Unsere Arbeit wird von einem sehr reichen Geldgeber unterstützt, der aber unerkannt bleiben möchte. Man hat mich sofort losgeschickt, um nach ihr zu sehen. Pro Jahr treten etwa zwanzig Anomalien weltweit auf. Nicht viel, denken Sie. Aber stellen Sie sich vor, sie würde an einer Schule oder Kindergarten oder Flughafen auftreten? Oder in einem beliebten Park in San Bernardino …« Jonathan beendete den Satz nicht. Darius konnte sich vorstellen, was dann los wäre.


    »Was sind das genau für … Anomalien? Sie haben vorhin von einem Portal gesprochen.«


    Es hatte aufgehört zu regnen. Jonathan schaltete den Scheibenwischer aus.


    »Die Anomalien selbst halten nicht lange an, doch sobald sie verschwunden sind, ist die Umgebung des Phänomens kontaminiert, auf eine bestimmte Art und Weise geprägt und verändert. Das bedeutet, man kann an einer solchen Stelle in die Zukunft oder Vergangenheit reisen. Es gibt wenige Zeitreisende, die direkt mit einer Anomalie Kontakt hatten, so wie Sie, Darius.« Er warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte.


    »Sie meinen also – Sie erwähnten es vorhin – eine Anomalie ist ein Wurmloch?«


    Jonathan nickte mit dem Kopf. »Dafür sind unvorstellbare Energiemengen notwendig«, überlegte Darius laut, »Sie glauben, die Anomalie sei daran schuld?«


    Wieder nickte Jonathan. »Wir glauben es nicht nur, wir wissen es mit Bestimmtheit. Das, was Sie gesehen haben, war ein riesiges Energiefeld, das sich an dem Ort, um den sich die Anomalie gelegt hat, entladen hat. Die Wurmlöcher selbst sind nicht sichtbar … Um genau zu sein, es war die Projektion eines höherdimensionalen Energiefelds in die vierdimensionale Raumzeit.«


    »Was passiert, wenn ein Wanderer sich dort auf den Stein setzt?«, unterbrach Darius.


    »Dann wird nichts geschehen. Weil dieser Jemand kein Zeitreisender ist. Nur durch den körperlichen Erstkontakt mit einer sichtbaren Anomalie ist es möglich, durch die Zeit zu reisen. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies öfter passiert, ist geringer als die, von einem Blitz getroffen zu werden.«


    Darius schwieg für eine Weile. Er musste diese wahnwitzige Geschichte erst verdauen. Hätte er sich nicht selbst den Hügel hinaufsteigen gesehen, hätte er ihm kein Wort geglaubt, geschweige denn, dass er mit ihm mitgefahren wäre. Aber Jonathan erschien ruhig, an Fakten interessiert, wie ein Wissenschaftler, dem an der Vermittlung handfesten Wissens gelegen war.


    »Und wie funktioniert so ein Portal?«


    »Wir arbeiten weltweit eng zusammen und haben eine Uhr entwickelt, die jeder Zeitreisende mit sich trägt. Mit dieser Uhr lassen sich die gewünschte Zeit und der geplante Ort einstellen. Sagt Ihnen Antikythera etwas?«


    Mit einer Uhr? Das alles kam ihm immer abstruser vor. Er stellte sich vor, er würde jeden Moment in seinem Bett aufwachen und den Traum innerhalb weniger Minuten vergessen haben.


    »Lassen Sie mich überlegen«, murmelte Darius und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Das ist doch dieser mysteriöse Fund aus dem Jahre 1900, oder? Eine astronomische Uhr, die rund zweitausend Jahre zurückdatiert werden konnte. Man rätselt noch heute, wie man damals schon eine solche Präzision in einem Mechanismus verbauen konnte.«


    Darius sah zu Jonathan hinüber, dem ein kurzes Schmunzeln über die Lippen huschte. »Weil dieser Mechanismus, wie Sie dazu sagen, nicht vor rund zweitausend Jahren entwickelt wurde, sondern aus der Zukunft kommt«, ließ er die Katze aus dem Sack.


    Darius schwieg. Wie sollte das möglich sein? Und wenn der Antikythera-Mechanismus aus der Zukunft kam, hieß das dann nicht, dass ein Zeitreisender in die Zeit vor etwa 2.000 Jahren zurückgereist war und es zurückgelassen, liegen gelassen hatte? Warum hätte er das tun sollen?


    »Ich weiß, was Sie denken, Darius. Als der Mechanismus im Jahre 1901 geborgen wurde, hat man ihm keine größere Bedeutung beigemessen, weil er durch Muscheln und Algen völlig verkrustet war. Erst etliche Jahrzehnte später hat ihn ein Wissenschaftler namens Price untersucht und als mechanische Rechenmaschine erkannt. Die genauen Untersuchungen ergaben, dass sich die Zahnräder auf unterschiedliche Werte einstellen ließen. Per Röntgenaufnahmen Ende der Neunzehnachtziger konnte der komplette Mechanismus erstmalig freigelegt werden. Price hat den Mechanismus nachgebaut, und noch heute beschäftigen sich Wissenschaftler und natürlich diverse hirnrissige Theorien mit der, wie wir sie kurz nur nennen, Antikythera.« Darius hing an seinen Lippen, war gespannt, wann endlich seine nicht ausgesprochene Frage beantwortet wurde.


    »Wir sind auf die Antikythera aufmerksam geworden, als Hewlett-Packard vor ein paar Jahren die Fragmentoberfläche untersucht hat und der spektakuläre Fund in diversen Zeitschriften hochgejubelt wurde. Eins war uns damals schon klar: Die Antikythera konnte nur aus der Zukunft kommen. Nur, woher aus der Zukunft? Wir haben immer noch ein Team im Einsatz, das nach dem Ursprung sucht. Unsere Theorie dazu lautet, dass ein Mensch vor rund zweitausend Jahren das erste Mal Kontakt mit einer Anomalie hatte und vermutlich für längere Zeit darin festsaß. Er muss dann in der Zukunft jemandem begegnet sein, der ihm die Antikythera übergeben hat, damit die Leute, die mit den Anomalien Kontakt hatten, kontrolliert durch die Zeiten reisen konnten. Zumindest vermuten wir das.« Er seufzte und rieb sich angestrengt über die Nasenwurzel, als hätte er Kopfschmerzen bekommen. »Auch kann die Antikythera nicht 2.000 Jahre unerkannt auf dem Meeresboden gegammelt haben. Sie muss von einem anderen Ort stammen und irgendwie auf einem Schiff gelandet sein. Eben diesem, das dort gesunken ist.


    Und eine viel wichtigere Frage ist noch nicht beantwortet: Warum wollte jemand aus der Zukunft, dass wir kontrolliert durch die Zeit reisen können? Wollten sie uns warnen? Sollten wir etwas verändern? Oder etwas nicht tun?« Jonathan warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte und weiter erzählte. »Aber insgesamt gab es über den Lauf der Geschichte nur wenige Menschen, die mit Anomalien Kontakt hatten. Wir sind vielleicht zwanzig Menschen weltweit. Dazu das Team, das wir losgeschickt haben, um den Ursprung der Antikythera zu finden.«


    »So wenig?«, sagte Darius.


    »Ja. Glücklicherweise traten die Anomalien bisher nie an dicht besiedelten Orten auf. Daher ist es ein gutes Zeichen, dass wir nur so wenig sind. Stellen Sie sich vor, das Wissen geriete in die falschen Hände.« Jonathan wandte kurz den Blick von der Straße, als ob er seine Worte unterstreichen wollte.


    »Um auf die Antikythera zurückzukommen: Uns ist es gelungen, kleinere Modelle nachzubauen. Modelle, die man mit sich führen kann. Wie eine Taschenuhr.« Jonathan nahm eine Hand vom Lenker und griff in seine Hosentasche. Er zog eine Taschenuhr heraus und reichte sie ihm. Erst als er den Deckel aufklappte, erkannte er den Unterschied. Hinter dem Glas lagen in vielen Ebenen etliche kleine Zahnrädchen auf mehreren parallelen Achsen, wodurch das Gerät auch dicker war als eine gewöhnliche Taschenuhr. An den Seiten befanden sich mehrere kleine Stellrädchen. Eine winzige Anzeige oberhalb der Zahnräder zeigte übereinander zwei Zahlen an, die obere mit neun Ziffern, die untere mit zehn. Die Zahnräder waren nicht beschriftet. Sicherlich wusste Jonathan, woran man drehen musste, um Datum und Uhrzeit einzugeben.


    »Man kann die Längen- und Breitengrade einstellen«, erklärte Jonathan, der ihn beobachtet hatte. »Wir glauben, der Zeitreisende, der das Gerät in Empfang genommen hat, ist bei einem Unfall gestorben und dabei ist die Antikythera verloren gegangen. Zumindest konnten wir den Zeitraum etwas eingrenzen. Aber wir suchen ihn weiterhin, um die Antikythera in unsere Zeit und in Sicherheit zu bringen, bevor sie 1900 geborgen wird. Zum Glück rätselt die Wissenschaft weiterhin«, schnaubte er abfällig. »Durch die vielen Informationen, die wir im Internet gefunden haben, hatten wir die Möglichkeit, diese Modelle zu bauen, weil wir nicht an das Original herankommen.« Darius drehte die Uhr in seiner Hand. Eine Kette mit einem Karabinerhaken sicherte sie vor Verlust. Er gab sie Jonathan zurück, der sie wieder in seine Hosentasche gleiten ließ.


    »Das heißt also, wenn man keine Uhr hat, wird man willkürlich durch die Zeit geschleudert? Aber wie verbindet sich diese Uhr mit dem Portal?«


    »So ähnlich. Wie gesagt, wirkt sich das Portal nicht auf jeden Menschen aus. Wer noch nie durch die Zeit gereist ist, spürt in dessen Umgebung gar nichts. Es sei denn, er ist mit der Anomalie direkt in Verbindung gekommen. Wie bei Ihnen. Sie waren mehrere Stunden mitten im Kraftfeld der Anomalie gefangen und sind mehrmals durch die Zeit gereist.«


    Jonathan machte eine kurze Pause. »Nun zur zweiten Frage. Die freigesetzten Energien des Wurmlochs verbinden sich mit der Uhr, wenn sie in der Nähe ist. Mechanische Schwingkreise in der Uhr stehen mit den komplexen Schwingungen des temporalen Energiefelds in Verbindung.«


    »Die Uhr verbindet sich mit der Anomalie?«, hakte Darius nach. Jonathan nickte.


    »Ich war mehrere Stunden in der Anomalie?«, fragte Darius ungläubig.


    »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Aber ich vermute, dass es so war. Sie haben sich übergeben, sahen aus, als hätten Sie Kopfschmerzen gehabt. Vermutlich auch Herzrasen?«


    »Ja. Ja, das stimmt alles«, murmelte Darius. Noch immer fühlte sich das Gehörte so weit entfernt von seinem gesunden Menschenverstand wie nur möglich an. Er hörte die Worte, die Jonathan sprach, aber ob er sie tatsächlich glauben sollte? Ja, er hatte sein eigenes Ich gesehen, aber es hätte auch eine Projektion sein können, durch die gewitterträchtige Luft, die Hitze. Vielleicht hatten ihm seine Augen einen Streich gespielt? Also war doch mehr als ein Körnchen Wahrheit an all den abgefahrenen Theorien. Wie hatte er noch darüber gelacht, wenn er mit seinen Freunden zusammengesessen hatte und sie sich gegenseitig mit völlig abstrusen Hypothesen bombardierten.


    »Wo kommen die Anomalien her?«


    »Wenn wir das wüssten, hätten wir auch eine Möglichkeit, vorherzusagen, wo sie auftauchen. Wir vermuten, dass es kleine Bombardements aus dem Weltall sind. Ähnlich wie Meteoriten. Nur, dass man sie nicht sehen kann. Sie werden auf die Erde geschleudert und mittels der Erdanziehungskraft an einer bestimmten Stelle gehalten, bis ihre Energie aufgebraucht ist und sie verschwinden.«


    »Vielleicht Sonneneruptionen?«


    »Es könnte zum Beispiel damit zusammenhängen, ja.«


    Darius’ Mund war trocken, und trotz der Klimaanlage im Auto klebte das T-Shirt wieder an seinem Oberkörper.


    »Können wir mal kurz rausfahren? Ich muss etwas trinken.«


    Jonathan nickte verständnisvoll und fuhr zehn Minuten später an einem Rastplatz ab.


    Auf dem Weg zum Shop hielt er ihn an der Schulter auf. »Darius, ich muss betonen, dass niemand etwas darüber erfahren darf. Niemand.« Darius blickte ihm lang in die Augen und wurde traurig.


    »Ich habe niemanden, dem ich es erzählen könnte.«


    Über Jonathans Gesicht huschte ein erleichterter Ausdruck.

  


  
    Kapitel 4


    Big Bear Lake, Kalifornien, Sommer 2014


    Darius holte eine Flasche fertigen Eistee aus dem Kühlschrank, stülpte ein umgedrehtes Glas über den Flaschenhals und ging hinaus auf seine Terrasse im hinteren Garten. Die Luft hatte sich etwas abgekühlt. Eine angenehme Brise strich ihm über das Gesicht. Wie jeden Abend saß er hier und dachte darüber nach, wie oft er noch in die Vergangenheit reisen konnte, um Maria zu sehen. Er spürte langsam, wie die Reisen an seinen Kräften zehrten. Zum Beispiel, wenn er zu oft hintereinander das Portal benutzte.


    Er war nicht alt, aber er fühlte sich wie ein alter Mann, der nichts anderes zu tun hatte, als morgens aufzustehen, den Tag irgendwie herumzubringen und abends ins Bett zu gehen. Eine wirkliche Aufgabe hatte er nur durch das Zeitreise-Netzwerk. Es war seine Aufgabe, Veränderungen in der Gegenwart aufzuspüren, die auf Veränderungen in der Vergangenheit hindeuteten. Üblicherweise fiel das den Mitmenschen gar nicht auf, weil es eben schon immer so gewesen war, aber er erkannte sie. Wenn zum Beispiel Coca Cola heute nicht mehr Coca Cola heißen würde, sondern Schwarze Brause, wüsste er, dass jemand – absichtlich oder zufällig – in die Vergangenheit eingegriffen hätte. Jedes noch so kleine Ereignis in der Vergangenheit konnte sich in der Gegenwart zu einem regelrechten Tsunami aufschaukeln.


    Seine Stellung als Professor an der Universität hielt er nur noch als Berater aufrecht. Manchmal wurde er zu Vorlesungen geladen oder er bekam eine E-Mail-Anfrage eines Studenten oder Kollegen. Durch die Erbschaft nach dem Tode seiner Eltern und dem kleinen monatlichen Gehalt der Uni lebte er ganz gut – und fühlte sich immer wohler bei dem Gedanken, keine täglichen Lesungen mehr zu halten und in Kontakt mit Menschen kommen zu müssen.


    Er wusste, dass er ein unangenehmer Kauz war. Einer, der ständig nörgelte, dem es im Supermarkt nie schnell genug gehen konnte, der einfach seine Ruhe haben wollte.


    Ronin war eine Abwechslung in seinem Leben gewesen, die ihm sogar gutgetan hatte. Auch wenn die Aufgabe, die er ihm gestellt hatte, sehr einfach zu lösen gewesen war, fühlte er sich doch plötzlich gebraucht, nicht als Störenfried. Er hatte die Nachrichten gesehen und verfolgt, was dieses Mädchen vorgab zu sein. Natürlich war das eine Angelegenheit, die für das Netzwerk von höchstem Interesse war. Darius hielt die Geschichte für wahr genug, um dranzubleiben, aber fürs erste sah er keinen Grund einzugreifen.


    Darius stand auf und ging hinüber in seinen Schuppen, wo er alle Informationen zu Zeitreisen aufbewahrte und wo sein Computer stand, mit dem er seine Überprüfungen durchführte und die anderen Zeitreisenden kontaktierte. Er setzte eine kurze Nachricht über die sichere Leitung auf dem Server ab.


    »Mädchen ist in Sicherheit. Keine Informationen nach außen gedrungen.«


    Gelangweilt scrollte er noch über die Seite, im Endeffekt ein Forum, auf das nur die Zeitreisenden Zugriff hatten und das mit einer gut bestückten Datenbank und einer Batterie automatischer Suchalgorithmen verbunden war. Wenn sie wüssten, wie oft er Maria und sich selbst besuchte …


    Es wurde über keine Unregelmäßigkeiten berichtet, weder bei den seriösen noch bei den dubiosen Nachrichtenmedien, auf die sie über RSS-Feeds Zugriff hatten. So mussten sie nicht im Internet wahllos recherchieren. Aber zum Erkennen der Abweichungen waren immer noch die Intuition und das Zeitlinienverständnis eines Zeitreisenden nötig, das lag in der Natur der Sache.


    Aber Darius hatte heute keine Lust, sich damit zu beschäftigen. Er schaltete den Computer aus und ging wieder hinaus in den Garten.


    Die Luft hatte sich abgekühlt, und er nahm einige tiefe Atemzüge. Er war müde geworden. Nicht speziell heute, sondern generell. Wenn alles für ihn dumm laufen würde, hätte er noch mindestens dreißig Jahre Einsamkeit vor sich. Der Gedanke daran lähmte ihn.

  


  
    Kapitel 5


    Einige Wochen später


    Darius konnte nicht schlafen. Wieder einmal hatte er das Gefühl gehabt, Maria wäre bei ihm gewesen. Er bildete sich sogar ein, ihr Geruch hinge noch in der Luft. Er war schon lange nicht in der Vergangenheit gewesen. Vielleicht sollte er …


    »Nein«, murmelte er vor sich hin und stieg aus dem Bett, um sich ans Fenster zu stellen. »Ich muss sie loslassen. Die Vergangenheit ruhen lassen.« Hoch oben leuchtete silbern der Mond, schien ihn zu verspotten, weil er seine Traurigkeit lächerlich fand. Weil er Zeuge von viel schrecklicheren Ereignissen geworden war.


    »Na und? Ich kann nicht die Sorgen aller Menschen auf meinen Schultern tragen«, sagte er leise. Er drehte sich um, nahm seinen Morgenmantel vom Stuhl neben dem Bett und zog ihn sich im Gehen über. Immer wenn er nicht schlafen konnte, surfte er noch ein bisschen durch das Netzwerk und wurde des Lesens am Bildschirm schnell wieder müde, sodass er wenigstens noch ein paar Stunden schlafen konnte. Vor der Tür zur Terrasse schlüpfte er in seine Hausschuhe und ging zum Schuppen.


    Sein Rechner brauchte nicht lange, um zu starten, sodass er direkt auf der Login-Seite der Plattform landete. Nach der Anmeldung scrollte er durch die einzelnen Themenbereiche, folgte den Links zu Bildern und achtete auf den Alarm auf der rechten Bildschirmseite, falls ein Satellit eine neue Anomalie melden würde. Das war in den letzten Jahren nicht mehr so oft passiert. Obwohl sich die Sonneneruptionen häuften, wurden die Anomalien seltener. Darius vermutete, dass es also nicht an der Sonne lag.


    Doch dann fiel ihm etwas auf. Eine neue Meldung kam rein. Nicht von den aktuellen RSS-Feeds, sondern ein Update eines etwas älteren. Die Feeds waren so eingestellt, dass sie das Zeitreise-Netzwerk über Änderungen informierte. Und zwar nur sie. Eine Programmierung eines Ingenieurs, der damals mit dem Team nach der Antikythera gesucht hatte und nicht zurück gekommen war. Jonathan hatte ihm mal erzählt, er hätte an IBM-Forschungen zur Künstlichen Intelligenz mitgewirkt. So viel verstand Darius nicht von Computern; er war lediglich froh, dass er damit umgehen konnte und sie ihm die Arbeit erleichterten.


    Chelsea Tea Party. Darius runzelte die Stirn und klickte auf den Link, der auf eine Wikipedia-Seite führte. Eindeutig. Es wurde über einen Widerstand gegen die britische Kolonialpolitik im Hafen der nordamerikanischen Stadt Chelsea geschrieben. Was zur Hölle? Er las den Text durch und war auf einmal hellwach. War das ein Scherz? Darius gab in die Suchmaske von Google »Boston Tea Party« ein.


    Meinten Sie Chelsea Tea Party?


    Nein. Enter.


    Kein Treffer.


    Ähnliche Seiten finden?


    Darius strich sich durch die Haare und lehnte sich zurück. Er klickte zurück zur Wikipedia-Seite und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, um was es bei der Boston Tea Party gegangen war. Er konnte sich an einen Aufstand der Bürger erinnern, die sich als Indianer verkleidet hatten, um in den Hafen einzudringen und mehrere Kisten Tee ins Meer geworfen hatten. Es war wohl wegen Zöllen und Steuern zu einem Streit zwischen den nordamerikanischen Kolonien und Großbritannien gekommen, und mit der Aktion begann der Aufstand, der schließlich zur Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten führte. Darius las den Artikel erneut und versuchte, die ganzen Namen auszublenden.


    … nordamerikanische Kolonien und Irland …


    Irland?


    Es fiel ihm nicht leicht, den Artikel zu lesen und die Worte zu verstehen, da überall Jahresdaten und Namen hinterlegt waren. Zunächst gab es nicht nur die Unregelmäßigkeit, dass die »Party« plötzlich anders hieß, sondern zusätzlich handelte es sich nicht mehr um England, sondern Irland.


    Darius zog sich einen Notizblock hervor und notierte sich die Namen. Manche waren mit einem Link hinterlegt, sodass er auf eine weitere Wikipedia-Seite kam. Viele würde er später googeln müssen, wenn sie überhaupt im Internet zu finden waren.


    Draußen wurde es hell. Darius rieb sich die Augen, stand auf und drückte sein Kreuz durch. Er brauchte eine Pause. Vor seinen Augen flimmerte es, ihm war kalt und er war müde. Gleichzeitig wollte er wissen, was da los war. Wie – speziell aber: wann – hatte sich die Vergangenheit verändern können? Er untersuchte die Logs der Mitglieder, die meistens eine Nachricht hinterließen, ob sie gereist waren oder es vorhatten. Niemand war in den vergangen Wochen in der Zeit gereist. Wer war also dafür verantwortlich?


    Es hatte keinen Sinn. Bevor er weitermachen konnte, musste er noch eine Mütze voll Schlaf nehmen. Er schaltete den Rechner aus und verließ den Schuppen.


    Es war noch früh, und als er über den hohen Rasen und die wilden Blumen ging, waren seine Beine nach kurzer Zeit feucht vom Morgentau. Vögel zwitscherten fröhlich von den Bäumen. Es war ein wunderschöner Morgen mit einem strahlend blauen Himmel. Die frische Luft ließ ihn wieder klar denken und er entschied sich um. Lieber kurz duschen und danach ein kleines Frühstück auf der Terrasse zu sich nehmen, das wäre ein guter Plan.


    Doch bevor er seine Pläne in die Tat umsetzen konnte, fiel ihm etwas ein. Konnte das sein? Er rannte durch den Garten zurück zum Schuppen, klickte auf die Namen in der Wikipedia, suchte ganz gezielt nach einer Spur.


    Nach einer Spur nach Irland …

  


  
    Kapitel 6


    Mein Gott. Das hätte ihm viel früher auffallen müssen. Irland. Natürlich. Er quälte sich durch Google, tausend Jahre zurück, in der Hoffnung auf etwas zu stoßen, was einfach zu erklären war. Aber es war ihm eigentlich bewusst, dass etwas passiert war. Es musste etwas in der Vergangenheit passiert sein, das diese Verschiebung der Ereignisse mit sich gebracht hatte.


    Zur Sicherheit ließ er sich von der Auskunft mit einer Familie Hunter aus San Bernardino verbinden. Es dauerte lange, bis überhaupt jemand abhob. Eine müde, weibliche Stimme schnarrte ihm durchs Telefon entgegen.


    »Äh, guten Morgen. Hier ist Professor Darius Haven vom Kunstgeschichtlichen Museum in Los Angeles.« Er biss sich auf die Lippen. Darius hasste es, zu lügen.


    »Ja bitte?«


    »Ihr Sohn, Ronin, hat mich letzte Woche angerufen, wegen eines Referats in der Schule, und ich würde ihn gerne kurz sprechen wollen.«


    »Tut mir leid, Professor. Hier wohnt kein Ronin. Ich habe keinen Sohn.« Sie klang verwirrt. Gedanken rasten durch sein Hirn, ließen sich nicht aufhalten. Hatte er die falsche Nummer gewählt? Wie viele Hunters mochten es in San Bernardino in genau dieser Straße geben?


    »Oh, das ist aber dumm«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht hat er mir die falsche Nummer gegeben? Wohnen noch mehr Hunters in Ihrer Straße?«


    »Nein, Sir. Ich bin die einzige Hunter in San Bernardino, Oakland Road. Sie wollten doch nach San Bernardino?« Sie klang jetzt wacher als zuvor, war aber sehr freundlich.


    »Jaja, wollte ich. Dann tut es mir leid. Ich muss noch mal in meinen Aufzeichnungen nachsehen. Mir ist da eben etwas eingefallen. Danke schön und entschuldigen Sie bitte die Störung.«


    Die Frau hustete. »Kein Problem. Ich muss sowieso meine Medikamente nehmen. Mich hat eine Sommergrippe erwischt. Wünsche Ihnen viel Erfolg bei der Suche.«


    Darius legte auf und tippte gedankenverloren auf gut Glück ins Suchfeld von Google ein:


    Schwanenmädchen in der Today Morning Show


    Keine Ergebnisse, nur etliche Seiten zur Show, aber nicht mit diesem Thema zum Inhalt.


    »Diese beiden kleinen …«, fing er an und strich sich mit klopfendem Herzen durch die Haare. Wie hatten sie das rausfinden können? Er dachte an den Besuch der beiden. Hatte er sie kurz nicht im Blick gehabt? Aber genau aus dem Grund bewahrte er nichts im Haus auf. Waren sie, als sie gegangen waren, im Garten gewesen? Nein, das konnte nicht sein. Er hätte sie gesehen. Durch das Küchenfenster. Wie zum Henker hatten sie herausgefunden, dass Zeitreisen möglich waren? Und wie hatte das Portal sie erkannt?


    Wenn er länger darüber nachdachte, konnte er sich vorstellen, dass sie einfach nur hatten googeln müssen, um an jede Menge Theorien zu gelangen. Er musste es sich nicht einmal vorstellen, denn genauso hätte er es auch gemacht.


    Er blätterte die Seite mit den Namen um auf ein unbeschriebenes Blatt und notierte sich alles aus dem Gedächtnis, was er von der Morning Show noch wusste. Tausend Jahre, hatte Adair erzählt. Sie war von einer Hexe in einen Schwan verzaubert worden. Ronin hatte ihn nach einer Sprache gefragt, die nach Altirisch klang. Er blätterte eine Seite zurück zu den Namen, tippte sie auf der Tastatur ein, steckte den Bleistift zwischen die Zähne und scrollte sich durch jede Menge Einträge, die er sich teilweise bis zum Ende durchlesen musste, um dann doch mit einem anderen Namen auf der Liste weiterzumachen. Es war wirklich Schwerstarbeit, und immer wieder musste sich Darius strecken, weil sein Kreuz anfing zu schmerzen.


    Tausend Jahre. Hatte Adair nicht auch etwas vom Recht der ersten Nacht erzählt? Darius probierte es nun ohne Namen, gab nun Burgen, Schlösser ein, um zu prüfen, welches wohl am ehesten in Frage käme. Allzu lange dauerte es nicht, bis er auf Caldmore Castle stieß. Die Namen hatten nichts mit denen gemein, die er sich notiert hatte. Aber er ging auch nicht davon aus, dass Ronin etwas auf der Burg verändert hatte. Womöglich waren die beiden sinnigerweise nicht dorthin zurückgekehrt, wenn dort eine Hexe gelebt hätte. Somit war es sogar Glück, dass Adair in einen Schwan verwandelt worden war, denn so konnte sie sich selbst nicht begegnen.


    Jetzt musste Darius nur noch herausfinden, zu welchem Zeitpunkt sie gesprungen waren. Und vor allem: Warum konnten sie überhaupt in der Zeit reisen? Hatte das Portal sie als Zeitreisende erkannt und genau dorthin zurückgebracht, wo sie hergekommen war? Aber wie hatte sie das Portal aktivieren können? Die Frage würde er zunächst zurückstellen. Jetzt galt es, den Jungen und das Mädchen zurückzuholen, und wenn möglich, genau an den Zeitpunkt zu springen, bevor Ronin die Vergangenheit verändert hatte.


    Darius klappte das Notizbuch zu, schaltete den Rechner aus und ging zu einem alten Bauernschrank, der in einer Ecke neben dem einzigen Fenster stand. Wenn er ins Mittelalter reiste, zog er immer seinen schwarzen Umhang mit der großen Kapuze an. Ihn konnte er über seiner Kleidung tragen und fiel so deutlich weniger auf. Die Kapuze zog er dann tief in sein Gesicht. Die Menschen würden sich, wenn überhaupt, nur an einen Fremden erinnern. Einen großen, fremden Mann. Mehr nicht. Und das war gut so. Aus einer knarzenden Schublade nahm er die Taschenuhr, die noch auf den einen Tag eingestellt war, der sein Leben verändert hatte. Marias Todestag. Viel zu lange starrte er darauf, bevor er die Uhr in seine Hosentasche gleiten ließ, den Umhang in einen Rucksack packte und den Schuppen verließ, nicht ohne ihn vorher abzuschließen.


    Im Haus belegte er sich zwei Sandwiches mit Putenfleisch, füllte seine Trinkflasche auf und steckte mehrere Energieriegel in die Hosentaschen. Er war schon einmal im Mittelalter gewesen, und da war es besser gewesen, genug zu essen dabei zu haben.


    Mittlerweile war es fast Nachmittag. Die Sonne stand zwar noch hoch am Himmel, strahlte aber nicht mehr so unbarmherzig wie im Hochsommer und würde früher untergehen. Bis zum Portal war es mindestens eine Stunde Aufstieg. Er kontrollierte noch ein letztes Mal, ob er alles dabei hatte, und verließ sein Haus, um draußen vor dem Tor in seinen alten VW einzusteigen. Im Auto aß er sein erstes Sandwich und lenkte nur mit einer Hand den Wagen die Straßen nach oben.


    Glücklicherweise waren hier nie viele Touristen unterwegs, obwohl es einen großen Parkplatz gab und die Routen der verschiedenen Schwierigkeitsgrade auf einem Schild dargestellt waren. Offenbar war es für die meisten aber uninteressant, hier wandern zu gehen. Wenn überhaupt, hatte Darius ein paarmal Europäer hier laufen gesehen. Amerikaner hielten sich meistens auf den Mountainbike-Wegen oder am See auf. Der bot gerade im Sommer viele Möglichkeiten für Aktivitäten. Heute war er der Einzige, der hier parkte. Er nahm den Rucksack vom Beifahrersitz, schloss den Käfer ab und ging los.


    Den Aufstieg hatte er in weniger als einer Stunde bewältigt. Verschwitzt kam er oben an, legte seinen Rucksack auf den Boden neben der Bank ab und aß das zweite Sandwich, das er mit Wasser hinunterspülte. Seit Monaten war dies der erste Sprung in eine andere Zeit als zu Marias Todestag. Er spürte die Aufregung in seinem Magen und hoffte, dass er nicht zu lange brauchen würde, um die beiden zu finden. Immerhin hatte er ein großes Zeitfenster von vielleicht einem Jahr. Er konnte sich leider nicht erinnern, ob Adair erwähnt hatte, zu welcher Jahreszeit sie verwandelt worden war. Das machte die Sache nicht einfacher für ihn. Ein Vorteil wäre es vermutlich, dass sie am Zielportal Spuren hinterlassen haben dürften. Zumindest hoffte er das.


    Darius zog einen Zettel aus der Hosentasche, dann seine Taschenuhr und gab die entsprechenden Längen- und Breitengrade an, die er sich notiert hatte. Dann drehte er an einem der Räder, die sich rechts an der Uhr befanden, um die Jahreszahl einzugeben. 1014. Beim genaueren Datum musste er raten. Wenn er Pech hätte, müsste er den Sprung mehrere Male versuchen. Er hoffte aber, dass es sich einkreisen ließ, denn Ronin und Adair waren jetzt schon mehrere Wochen nicht mehr da.


    Darius versteckte den Rucksack unter ein paar Gräsern, zog sich den Umhang über und drehte ein letztes Mal an der Uhr, die in seiner flachen Hand zu vibrieren begann. Die Rädchen darin drehten sich erst langsam, dann immer schneller. Die Uhr wurde wärmer in seinen Fingern, und dann leuchtete es hinter den Zahnrädchen. Als hätte jemand die transparente Rückseite mit einer Taschenlampe angestrahlt.


    Wie damals, als er die Anomalie berührt hatte, summte es um ihn herum; ein vertrautes Geräusch. Gleich würde er die Augen schließen müssen. Das grelle Licht, das ihn umschloss, zwang ihn, sie zuzukneifen. Der Sprung ging schnell vonstatten, und wenige Sekunden danach fand er sich auf einer großen Wiese wieder. Ihm war etwas schwindelig, aber das Gefühl würde gleich vergehen. Schnell sah er sich um, kniete sich auf den Boden, suchte nach Abdrücken von Turnschuhen, oder vielleicht fand er etwas, das auf Ronin und Adair hinwies. Aber das Gras war unberührt und saftig grün. Wilde Blumen wuchsen um ihn herum. Bienen summten. Es war Frühsommer. Die Luft so klar und frisch, wie er es nur aus einer Zeit kannte, wo es keine Autos gab, keine Fabriken, die die Umwelt verpesteten.


    Hätte Adair nicht erwähnen können, zu welcher Jahreszeit sie sich in einen Schwan verwandelt hatte? Darius seufzte und drehte erneut an dem Rädchen. Das könnte die befürchtete Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen werden. Etwas Angst hatte er schon, denn Jonathan hatte ihm eingeschärft, nicht zu oft hintereinander zu springen, weil das der Gesundheit überhaupt nicht zuträglich sei. Bislang hatte Darius vermieden, mehr als einmal an einem Tag zu springen, und was er jetzt machte, war nicht nur gefährlich, sondern unverantwortlich. Aber er konnte es nicht zulassen, dass Ronin etwas passierte. Er war viel zu jung, hatte keine Ahnung von Zeitreisen, vermutlich keine Ahnung vom Mittelalter oder ähnlichen Welten aus Fantasy-Büchern und -Spielen. Zumindest vermutete er, dass der Junge nicht unbedingt Rollenspielfan war. Es war also nicht nur gefährlich, dass er nicht wusste, wie er sich in der Vergangenheit zu verhalten hatte, auch die Ansteckung mit einer längst ausgerotteten Krankheit war eine reale Gefahr. Darius selbst hatte sich gegen vieles impfen lassen, aber würde er in eine Zeit reisen, wo zum Beispiel die Pest gewütet hatte, hätte er bei der Rückkehr wirklich viel zu erklären. Auch, wenn sie mit Antibiotika einfach zu bekämpfen war, käme er in Erklärungsnot.


    Darius sprang in den nächsten Stunden noch zwanzig Mal und spürte schon, dass Herzrasen und Schwindelgefühl jedes Mal länger andauerten. Wenn er sie nicht bald fände, müsste er sein Vorhaben unterbrechen und in ein paar Tagen wiederkommen.


    Beim letzten Versuch – dass es der letzte sein sollte, hatte er sich schon vorher geschworen – konnte er das Gleichgewicht nicht mehr halten und fiel auf die Knie in den Schnee. Die kühle Luft half ihm, wieder etwas klarer zu denken, aber sein Herz raste und sein Brustkorb schmerzte, als sei seine Lunge zu eng. Hastig atmete er ein und aus, versuchte, den Schwindel aus seinem Kopf zu vertreiben. Aber fühlte sich so schwach, als hätte er eine schwere Grippe. Dennoch wanderte sein Blick über den gefrorenen Boden, und endlich entdeckte er die Spuren, nach denen er die ganze Zeit gesucht hatte: die Abdrücke von Turnschuhen. Sie waren nicht mehr frisch, neuer Schnee war darauf gefallen, aber er konnte sie dennoch erkennen. Das war es. Ronin musste hier irgendwo sein.


    Stöhnend stand er auf und hielt sich an der mit Eis verkrusteten Steinbank fest. Obwohl es kalt war, lief ihm der Schweiß den Rücken hinab, während sein Gesicht sich heiß anfühlte. Nur einen Moment ausruhen. Dann würde er den Turnschuhspuren folgen. Und er würde den Jungen und das Mädchen wieder mit zurücknehmen.

  


  
    TEIL 2


    RONIN


    Die Musik und ich sind alleine


    Nur ich darf sie hören, wenn


    Ich singe und auf der Gitarre spiele


    Wir sind eins


    Die Melodie und ich


    – Ronin Hunter

  


  
    Kapitel 7


    Langsam ging es Ronin wieder besser. Zumindest körperlich. Allerdings verging keine freie Minute, in der er nicht an Adair dachte. Was er wirklich befremdlich fand, war die Tatsache der neuen Erinnerungen, die täglich seinen Kopf füllten. Es war zwar nicht viel Zeit, die ihm wirklich fehlte, da der Professor ihn relativ nah an den Zeitpunkt zurückgebracht hatte, als er auf Adair gestoßen war. Dennoch hatte der Professor ihn früher zurückgeholt, bevor er auf Adair getroffen war. Und obwohl er nicht auf dieser Zeitlinie existiert hatte, während er fort gewesen war, war diese wieder aufgefüllt worden, sobald er in sie eintrat. Und jede dieser neuen Erinnerungen strömte nun in seinen Kopf. Es fühlte sich komisch an, denn er hatte sich noch nie mit der Frage beschäftigt, was wäre, wenn es die eine oder andere Person nie gegeben hätte. Nun war es aber so, dass Adair weiterhin in seinen Erinnerungen existierte, nur für die anderen hatte es sie nie gegeben.


    »Hey«, kam eine Stimme von der Tür. Trisha.


    Ronin lächelte zu ihr herüber. »Komm rein. Ich bin nicht mehr ansteckend«, forderte er sie auf. Trisha lächelte, trat ans Bett und gab ihm einen Korb mit Obst. Prüfend blickte sie ihn an, sodass er etwas verlegen wurde und wegsah. Trisha und er hatten sich geküsst. Nach den Schwimmtrainings, abends im Garten oder wenn sie am See gesessen hatten. Mehr war zwischen ihnen nicht passiert, wofür Ronin sehr dankbar war.


    »Schöner Mist. Sie haben den Schwimmclub geschlossen und führen da eine Untersuchung durch. Sieht total so aus, als würde dort ein Science-Fiction-Streifen gedreht. Alles abgeriegelt, Vans von der Gesundheitsbehörde stehen auf den Parkplätzen. Die haben echt Ärger gekriegt«, erzählte sie.


    »Oh Mann, wie krass«, sagte Ronin nur. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    »Du hast echt Glück gehabt, dass dieser Typ dich gefunden und sofort ins Krankenhaus gefahren hat«, plauderte sie weiter und setzte sich schließlich auf den Stuhl, der neben seinem Bett stand. Ronin richtete sich etwas auf.


    »Wie geht’s dir denn?«, fragte sie schließlich.


    »Hm, naja. Geht so. Nicht mehr ganz so krasses Kopfweh. Die Bauchschmerzen sind auch weg. Ich schätze also, gut.« Ronin zwang sich zu einem Lächeln, denn in Wirklichkeit ging es ihm eigentlich gar nicht gut. In seinem Herzen befand sich ein riesiges Loch, aber darüber konnte er mit Trisha schlecht reden.


    »Zum Glück scheint es ja nur dich getroffen zu haben.«


    »Zum Glück?«, rief er gespielt empört aus. Trisha wurde rot und hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Ups, sorry. Tut mir leid, so wollte ich das gar nicht … sollte sich so nicht …«


    »Schon gut«, unterbrach sie Ronin und lachte. »Ich hab schon kapiert, was du meinst.« Erleichtert blickte sie ihn aus großen Augen an und grinste nun auch.


    »Wann darfst du denn raus hier?«, fragte sie und sah sich im Zimmer um.


    Ronin zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die letzten Tage hab ich nicht so viel mitgekriegt, weil ich viel geschlafen habe.« Ronin hatte keine Lust über seine Gesundheit zu sprechen wie ein alter Mann. »Was macht der Schwimmclub jetzt? Gehen die Trainings weiter?«


    Trisha lächelte. Sie schien froh zu sein, dass er das Thema wechselte.


    »Ja, es geht weiter. Wir trainieren jetzt bei den Kiteseglern auf der anderen Seite des Sees. Das Wasser ist dort etwas rauer als bei uns, aber der Trainer meint, damit würden wir unsere Bewegungen verfeinern.«


    Ronin hörte nur mit halben Ohr zu. Das war bestimmt in der Nähe der Hütte, wo Adair sich versteckt hatte. Adair. Er sah sie noch vor seinem inneren Auge. Dieses fremde, wunderschöne Wesen, das eigentlich nicht in seine Welt gepasst hatte, das er aber so sehr vermisste. Es war eine besondere Zeit mit ihr gewesen. Wenn er es sich genau überlegte, hatte er viel von ihr gelernt. Nämlich durch ihre Augen zu sehen. Würde er sie irgendwann vergessen können? Diese Leere in seiner Brust mit einem anderen Mädchen füllen können? Er dachte an Cathy und konnte sich nicht mal mehr genau erinnern, wie sie ausgesehen hatte.


    Plötzlich wedelte Trisha hektisch mit ihren Händen vor seinem Gesicht herum. »Erde an Ronin. Hallooooo«, kicherte sie.


    »Was? Äh, ja.«


    »Du kommst also mit?«


    »Was? Wohin?«


    Trisha rollte mit den Augen. »Du hast mir echt nicht zugehört, was?«


    »Doch, ich bin nur müde.«


    »Na toll. Ich langweile dich.« Trisha grinste. »Am Samstag gibt es eine Abschiedsfeier vom Club«, erzählte sie. »Sarah wird auch da sein und noch ein paar Leute, mit denen wir trainiert haben.« Sarah? Das war nicht ihr Ernst. Ronin wollte schon etwas dazu sagen, als ihm einfiel, dass das ja alles gar nicht passiert war. Sarah hatte Adair nie kennengelernt und somit auch die Presse nicht auf sie gehetzt, nur weil sie Anerkennung von ihrer Mutter wollte. Der Streit im Beachclub hatte auch nie stattgefunden.


    »Was ist los?«, fragte Trisha besorgt. Ihre dunklen Augen funkelten, sie biss sich auf die Lippe und spielte mit ihren Händen.


    »Nichts. Ja, ich freue mich drauf.«


    »Du wirst ja leider beim Turnier nicht teilnehmen können, aber glaubst du, du bist Samstag wieder hier raus?«


    »Äh, ja, ich denke schon.« Bis dahin waren es noch fünf Tage und da war er sicher längst draußen. Das Turnier fand am Samstag früh statt. Er würde wenigstens hinfahren und Trisha anfeuern.


    Trisha rückte etwas näher, sodass sie mit seinem Kopf auf einer Höhe war. »Ich hab mir echt Sorgen gemacht«, flüsterte sie und blickte ihn unter leicht gesenkten Lidern an. Ronin fühlte sich plötzlich unwohl. Er wollte Trisha nicht verletzen. Ja, in seinen Erinnerungen hatte er mit ihr geknutscht und sie hatten sich super verstanden und alles. Aber immer wieder schob sich Adair dazwischen. Hastig blickte Ronin zur anderen Seite zum Fenster. »Du, Trisha, ich bin echt müde. Ich kann mich noch nicht richtig konzentrieren, weißt du.« Trisha sagte nichts, nahm nur seine Hand und drückte sie kurz. Dann schob sie den Stuhl zurück.


    »Dann lass ich dich lieber schlafen. Meldest du dich, wenn du hier raus kommst?« Ronin drehte seinen Kopf wieder zu ihr. »Ja, klar«, murmelte er.


    Shit, wie sollte er das bloß machen? Es war zwar sowieso nur ein Urlaubsflirt mit Trisha, nichts Ernstes, aber er wollte sie einfach nicht verletzen, dazu hatte er sie zu gern. Und er hatte sie auch in Action erlebt. Wie sie gemeinsam nach Los Angeles gefahren waren. Trisha mit der Idee zur Schnitzeljagd. Diese Wesen. Adair. Ronin schüttelte den Kopf.


    »Tja, ich geh dann mal«, sagte Trisha.


    »Hey, danke für den Obstkorb«, sagte Ronin.


    Sie lächelte und ließ ihn allein.


    Tatsächlich durfte Ronin am Freitag das Krankenhaus verlassen. Seine Eltern holten ihn ab, gemeinsam mit Viola. Jetzt, wo Ronin wusste, dass man durch die Zeit reisen konnte, wäre er am liebsten in die Vergangenheit gesprungen und hätte versucht, die Trennung ungeschehen zu machen. Aber der Professor hatte ja deutlich genug gesagt, dass er das nicht durfte.


    Auch wenn Viola ganz okay war, war es ein komisches Gefühl, sie mit seinen Eltern zu sehen. Und auch wenn er wusste, dass seine Mutter damit kein Problem hatte, fühlte er sich unwohl, dass sie etwas abseits stand. Als würde sie nicht mehr dazugehören. Dabei gehörte eigentlich Viola nicht dazu.


    Ronin sah die Beziehung zu seinem Vater mittlerweile etwas positiver, denn er hatte ihm wirklich geholfen, als das mit Adair abgelaufen war. Er erinnerte sich an den Tag, als sie mit ihr hier in diesem Krankenhaus gewesen waren.


    »Steven!« Ronin drehte sich um, denn er erkannte die Stimme sofort. Sie gehörte diesem Arsch von Arzt, der Adair untersucht hatte. Sein Vater blieb stehen und lächelte dem hochgewachsenen Mann zu, der ihm jetzt die Hand reichte.


    »Dr. Barrows«, murmelte Ronin und blickte auf seine Fußspitzen.


    »Woher kennst du mich?«, fragte Barrows verdutzt. Ronin starrte ihm ins Gesicht und brauchte einen Moment, um zu verstehen. Er spürte die fragenden Blicke seines Vaters.


    »Äh … ich habe Ihr Namensschild gesehen«, stotterte er und deutete auf das schief hängende kleine Schildchen an seinem weißen Kittel. Dr. Barrows sah ihn lange an, lächelte aber dann.


    »Ja, logisch«, machte er und wandte sich wieder seinem Vater zu. »Was machen Sie hier, Kollege? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen«, fragte er Steven.


    »Mein Sohn hatte Typhus. Können Sie sich das vorstellen? Mangelnde Hygiene im Schwimmclub.«


    »Du meine Güte. Du bist das? Ich habe von diesem Fall gehört. Keiner hat mehr von etwas anderem gesprochen. Der Typhus von 210.« Barrows riss die Augen auf und blickte Ronin nun genauer an. »Ich hoffe, die haben das Gelände abgeriegelt und ausreichend desinfiziert. Gab es noch weitere Fälle?« Unbemerkt war Barrows einen Schritt zurückgegangen.


    »Soweit ich weiß, gab es keine weiteren Fälle. Aber ja, alles ist abgeriegelt worden. Die Betreiber bekommen hoffentlich ein ernstes Problem.«


    »Dann wünsche ich dir noch gute Genesung, Ronin. Schön, dass wir uns mal wiedergesehen haben, Steven.« Dr. Barrows drehte sich um und rannte fast den Flur entlang.


    Ronin schüttelte mit dem Kopf. »Wie kann so einer nur Arzt werden?«, murrte er.


    Während der Fahrt zum Ferienhaus schwiegen sie. Ronin saß mit seiner Mutter auf der Rückbank und wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als dass sein normales Leben weitergehen könnte, damit er Adair vergessen konnte. Doch insgeheim wusste er, dass sich sein Leben und er selbst sich geändert hatten. Er musste dringend mit Professor Haven sprechen. Auch wenn er ihm schon gesagt hatte, dass er Adair nie mehr wiedersehen dürfte, wollte er einiges von ihm wissen. Ihm war ja klar, dass er nicht einfach zu Adair reisen konnte. Immerhin hatte sie sich gegen ihn entschieden, warum sollte er sie auch besuchen? Aber es tat trotzdem weh.


    Ronin wandte sich seufzend vom Fenster ab. Am Montag würde er wieder zur Schule gehen. Seine Freunde wieder treffen. All das machen, was er vor Adair schon gemacht hatte. Nur fühlte sich alles nicht mehr richtig an. Seine Freunde fühlten sich nicht mehr wichtig an. An der Zukunft hatte sich ja nichts geändert. Dort war Ronin bereits mit Adair gewesen.


    Er wusste, dass sein erster Tag zurück an der Schule total langweilig gewesen war. Kenneth hatte ihm von seinen Eroberungen vorgeschwärmt, die er im Urlaub kennengelernt hatte. Sein Cousin hätte ihn auf Partys mitgenommen. Ganz stolz hatte er erzählt, dass er mit einem Mädchen geschlafen hätte. Ronin hatte ihm kein Wort geglaubt. Nicht, dass er es Kenneth nicht zutrauen würde, aber normalerweise prahlte sein bester Freund nicht damit. Ronin konnte sich vorstellen, dass Kenneths Urlaub stinklangweilig gewesen war und er ihn einfach ein bisschen hatte ausschmücken wollen.


    Auf all das hatte Ronin überhaupt keine Lust.


    »Jane, möchtest du noch zum Abendessen bleiben«, fragte Viola, als sie ausgestiegen waren und vor dem Ferienhaus standen, in dem noch im vorletzten Jahr Ronin mit seinen Eltern so schöne Ferien verbracht hatte.


    Sein Mom schüttelte den Kopf, lächelte aber freundlich. »Nein. Vielen Dank, Viola. Ich muss morgen früh raus und hab noch einen weiten Weg nach Hause.« Sie wandte sich an Ronin. »Wir sehen uns am Sonntag?«


    »Klar, Mom«, sagte er. Bloß kein Geknutsche. Aber Mom schien ihn, auch ohne dass er etwas sagen musste, verstanden zu haben. Sie strubbelte ihm durch die Haare. »Hab dich lieb.«


    »Ich dich auch.«


    Er folgte ihr mit den Augen zu ihrem Wagen und drehte sich zur Veranda. Viola und sein Dad waren schon hineingegangen.


    Eigentlich fand er die ganze Situation längst nicht mehr so schlimm. Nachdem er festgestellt hatte, wie Mom zu ihm gehalten hatte, wie locker sie die Trennung mittlerweile sah, und wie Dad ihm geholfen hatte, Adair zu beschützen. Das waren seine Geheimnisse und seine eigenen Erlebnisse. Er würde sie mit niemandem teilen können, weil in Wahrheit alles gar nicht passiert war.


    Ronin lief ins Haus, nahm zwei Stufen auf einmal die Treppe nach oben in sein Zimmer, packte die Gitarre in seine Tasche und hängte sie sich um. Dann rannte er wieder nach unten und zu den Rädern.


    »Ronin, wo fährst du denn hin?«, rief Steven ihm nach.


    »Bin zum Essen wieder da«, rief er zurück und radelte los. Es war noch nicht spät, aber vermutlich wollten sie in einer Stunde zu Abend essen. Dann müssten sie eben warten.


    Als er sich zur Hütte durchgekämpft hatte, überfiel ihn eine Einsamkeit, wie er sie noch nicht mal bei der Trennung seiner Eltern gespürt hatte. Da wollte er alleine sein. Sich selbst bemitleiden. Aber diese Hütte und der See waren etwas Besonderes. Vorsichtig öffnete er die laut knarzende Tür und spähte ins Innere. Es roch unangenehm süßlich. Ja stimmt, erinnerte er sich. Adair hatte etwas nach draußen getragen, als er sie zum ersten Mal beobachtet hatte. Er wollte da nicht rein. Aus einer Ecke drangen summende Geräusche an sein Ohr. Bestimmt Fliegen. Angeekelt schloss er die Tür wieder und setzte sich auf den Boden. Er holte die Gitarre aus der Tasche und stimmte sie. Mit zupfenden Bewegungen seiner Finger entlockte er ihr die gewünschten Töne und schloss die Augen, die anfingen zu brennen. Etwas lief ihm die Wange hinab, aber es war ihm egal. Er war alleine. Niemand beobachtete ihn, wie er hier saß, sang und weinte. Um ein Mädchen, das niemals existiert hatte. Zumindest nicht für die anderen.


    Die Musik beruhigte ihn etwas. Er sang mehrere Songs, bis er die Gitarre wieder verstaute und zu dem Holzsteg ging, wo Adair mit ihm erst gesessen hatte. Wo er sie im Mondlicht auf den Steinen tanzen gesehen hatte. Wie sie sich rückwärts ins Wasser hatte fallen lassen. Im Schneidersitz setzte er sich an den Rand des Stegs und beobachtete die Libellen, die im Tiefflug über den See sausten. Kleine Spinnen flitzten über die dunkle Oberfläche, die von den letzten Sonnenstrahlen glitzerte.


    Ohne nachzudenken zog sich Ronin nackt aus, nahm Anlauf und sprang ins kühle Wasser. Er versuchte so lang wie möglich zu tauchen, doch seine Lunge wurde immer enger und so kam er prustend und nach Luft schnappend an die Oberfläche und schwamm zu den Steinen, auf denen Adair so gerne getanzt hatte. Für einen Augenblick wollte er dort verharren, die restliche Sonne des Tages auf seinem Körper genießen und dann zurück schwimmen. Und Adair vergessen. Dafür müsste er aber …


    Ronin sprang wieder ins Wasser, schwamm zurück und zog sich an. Er suchte einen unauffälligen Platz in der Nähe der Hütte, und als er ihn gefunden hatte, grub er mit den Händen ein tiefes Loch. Tränen fielen in den Sand. Er rieb sie sich unwillig fort, hob die Kette über den Kopf und ließ sie über dem Loch baumeln.


    »Leb wohl, Adair«, flüsterte er traurig und ließ die Kette mit ihrer Schwanenfeder in das Loch fallen. Schnell schaufelte er die Erde wieder darüber, drückte sie mit dem Schuh platt und seufzte. Kein Blick mehr. Er würde nicht zurückschauen.

  


  
    Kapitel 8


    Die restlichen Tage gingen so schnell vorbei, dass Ronin gar keine Zeit mehr hatte, sich über Adair Gedanken zu machen. Heute würde die Abschlussparty des Schwimmclubs steigen. Netterweise hatten die Kitesurfer ihnen ihr Clubhaus zur Verfügung gestellt. Während das Turnier im See stattfand, bauten einige ältere Jungs und Eltern Zelte am Strand auf. Mädchen kümmerten sich um die Dekoration der Tische, die überall im Sand standen. Einige andere mühten sich mit dem riesigen Schwenkgrill ab. Es wurde gelacht und gerufen. Jeder hatte seinen Spaß. Ronin wollte zum Steg gehen und Trisha anfeuern, als ihn jemand am Arm festhielt.


    »Hey. Toll, dass du wieder gesund bist«, sagte die ihm verhasste Stimme von Sarah.


    »Na? Schon wieder deine Tage?«, fragte er schnippisch.


    Verwirrt starrte sie ihn an, dann wurde sie rot und plötzlich tat es Ronin leid, sie so angefahren zu haben. Obwohl sie es verdient hätte, nach dem, was sie mit Adair abgezogen hatte. Adair. Schon wieder Adair.


    »Tut mir leid«, murmelte er.


    »Schon gut«, murmelte sie zurück, beäugte ihn aber misstrauisch. Klar, in seinen Erinnerungen hatten sie ein nettes Dreiergespann abgegeben. Aber in seiner echten … Ronin versuchte die Gedanken abzuschütteln und hakte sich bei ihr unter.


    »Wollen wir schauen, wie Trish sich schlägt?«, fragte er und zog sie zum Steg. Sarah ließ sich anstandslos zum Steg ziehen, wo bereits eine Menge Leute dicht an dicht gedrängt auf den See blickten. Eigentlich konnte man die Schwimmer gar nicht sehen, nur ein paar schwarze Flecken tauchten in der Ferne immer wieder zwischen den Wellen auf. Ronin sah sich um. Überall waren Wimpel in den Sand gesteckt worden. Fahnen flatterten im Wind, und er hörte den Trainer irgendetwas ins Wasser rufen, wenn die Teilnehmer am Absperrband angekommen waren.


    Schließlich war das Turnier vorbei. Trisha war auf dem fünften Platz gelandet und kam strahlend mit einem Handtuch um die Schultern aus dem See zu ihnen auf den Steg.


    »War ich nicht super?«, rief sie und fiel Ronin um den Hals.


    »Ey, du machst mich ganz nass«, rief er und zuckte zurück. Doch Trisha zog ihre Badekappe ab und schüttelte sich vor ihm wie ein Hund. Ronin wehrte die Wassertropfen erfolglos ab und dann hing sie ihm wieder am Hals, presste ihre kühlen Lippen auf seinen Mund und wühlte mit ihren Fingern in seinen Haaren. Ronin wandte sich ab und lächelte. »Zieh dich erst mal um. Vielleicht bekommen wir schon eine Cola«, wich er aus, doch sie sah ihn plötzlich komisch an. Dann wandte sie sich Sarah zu, die lachend auf sie ein plapperte, und sie verließen gemeinsam den Steg.


    »Such uns schon mal einen Platz, Ronin. Vielleicht haben die schon Burger fertig«, rief Sarah über die Schulter und wandte sich wieder Trisha zu, die aufgeregt erzählte.


    Zum Glück hatten sich schon einige gesetzt, sodass er sich nicht ganz blöd vorkam, weil um ihn herum noch aufgebaut wurde. Er ging zum Zelt, bestellte drei Cola und wartete nicht, bis sie fertig waren, sondern schlenderte zum Grill hinüber, an dem jemand mit einer weißen Schürze stand und mehrere Burger und Hotdogs wendete. Faith.


    »Hey, Faith. Wie geht’s dir?«


    Für einen Moment starrte sie ihn verständnislos an, lächelte aber dennoch freundlich. Mist. In seiner parallelen Erinnerung hatten sie sich ja nie kennengelernt. Sie hatte ihn, Sarah und Trisha öfter bedient, aber sie hatten nie miteinander geredet.


    »Sorry, du hast uns im Clubhaus immer die Getränke gebracht.«


    »Du hast dir meinen Namen gemerkt?«, fragte sie erstaunt. Immerhin war sie wesentlich älter und er konnte sich noch erinnern, als er sie zum ersten Mal in dem Campingladen getroffen hatte, dass es ihr peinlich zu sein schien, dass sie zwei Jobs hatte.


    »Hm, ja.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und deutete auf die Burger in der Mitte. »Sind die schon fertig?«


    »Klar. Drei normale oder Cheeseburger?«


    »Ne, mach mal drei normale. Ich hol sie gleich ab. Muss noch die Coke zum Tisch bringen.« Faith nickte und blickte ihn immer noch verwirrt an. Ob sie sich überhaupt noch an ihn erinnern konnte? Ronin atmete erleichtert aus, als er aus der Hitze des Grills kam und mit den drei Cokes zu einem Tisch unter einem Sonnenschirm steuerte. Der Tisch war in ein weißes Laken gehüllt, und darauf stand ein Teelicht in einem runden Glasgefäß, das mit Sand und Muscheln aufgefüllt war. Darunter waren die Servietten gestapelt, damit sie nicht wegflogen.


    Dann holte er die Burger ab und verteilte die Teller auf dem Tisch. Er hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig er war, und er konnte nicht mehr auf Sarah und Trisha warten, sondern nahm schon einen großen Bissen. Er schmeckte großartig. Nun verstand er auch langsam, was Adair gemeint hatte, dass wir in unserer Zeit im Überfluss lebten. Es gab kalte Getränke, die alle einen unterschiedlichen Geschmack hatten. Man konnte jeden Tag etwas anderes essen. Wenn man nicht mehr hungrig war, warf man den Rest weg. Man aß nicht, weil man hungrig war, weil man harte Arbeit geleistet hatte. Man aß, weil es gesellschaftlicher Konsens war. Weil man es musste, ja. Aber man war so verschwenderisch.


    Ehe Ronin sich versehen hatte, hatte er seinen ganzen Burger aufgegessen. Er klaubte sich sogar noch die Gürkchen und den Salat vom Teller, die ihm aus dem Brötchen gefallen waren. Als die Mädchen an den Tisch kamen, war er pappsatt und lehnte sich im Stuhl zurück.


    »Du hast schon ohne uns angefangen?«, rief Trisha beleidigt.


    »Ich hatte echt Hunger.«


    Sarah rümpfte die Nase, als sie den Burger aufklappte. »Da sind ja Gürkchen drauf. Und das Brötchen ist total labberig. Ich wette, das Fleisch ist noch roh.« Trisha sagte nichts, sondern griff sich ihren Burger und biss genüsslich ein großes Stück ab.


    Ronin verdrehte die Augen. »Du kannst dir ja einen neuen holen, wenn du so empfindlich bist«, schlug er genervt vor. Überrascht hob Trisha eine Augenbraue. Sie kaute noch zu Ende und fragte: »Ist irgendwas?«


    »Nee. Ich kann es nur nicht leiden, wenn man Essen schlecht macht. Wir können froh sein, dass wir so viel davon haben.« Beide Mädchen starrten ihn mit großen Augen an. Sarah zupfte die Gürkchen vom Fleisch, legte die obere Hälfte wieder drauf und biss ein winziges Stück ab. Ronin war kurz davor, ihr zu sagen, sie sollte mal sonst so penibel sein, dann wäre sie nicht so dick, aber er hielt sich zurück. Sarah hatte ja nichts verbrochen. In Wirklichkeit. Also, in dieser Wirklichkeit. Ronin zog seine Sonnenbrille hervor, die er ans T-Shirt geklemmt hatte und setzte sie auf. Er hatte keine Lust, eine von ihnen anzusehen.


    Dann vibrierte sein Smartphone in seiner Hosentasche. Die Nummer kannte er nicht, er nahm das Gespräch dennoch entgegen.


    »Ronin? Hier ist Professor Darius Haven«, meldete sich die tiefe Stimme. Ronin sprang vom Stuhl und ging den Strand runter, wo es etwas ruhiger war. Die Blicke, die sich die beiden Mädchen zuwarfen, ignorierte er.


    »Professor?«


    »Du hattest doch versprochen, dass du mich anrufst.« Er klang keineswegs enttäuscht. Nur belustigt.


    »Äh ja sorry. Ich hatte so viel zu tun«, entschuldigte er sich und setzte sich auf einen Felsen, der vom Wasser umspült wurde.


    »Kein Problem. Kann ich mich zu dir setzen?« Ronin sprang auf und hätte fast das Smartphone ins Wasser geworfen.


    »Ich äh … woher …«


    »Flugblätter«, antwortete der Professor mit einem belustigten Funkeln in den Augen und trat auf ihn zu. »Geht es dir besser?«, fragte er.


    »Klar.« Er zuckte mit den Schultern und stand unschlüssig im Sand. Das Smartphone ließ er wieder in seine Hosentasche gleiten.


    »Ich dachte, du wolltest noch mal mit mir reden, bevor du zurück nach Hause fährst.« Es war nicht vorwurfsvoll oder anklagend.


    »Wissen Sie, Professor …«


    »Sag doch bitte Darius zu mir«, unterbrach ihn der Professor … Darius.


    »Okay, Darius. Ich bin nicht ganz sicher, ob das so mein Ding ist.«


    Darius sah ihn mit einem Schmunzeln auf den Lippen an. »Das ist nicht wie Baseball oder Football, Ronin. Du bist ein Zeitreisender. Und meine Pflicht ist es, dich mit diesem Thema vertraut zu machen.«


    »Wieso denn? Ich … naja, ich interessiere mich eigentlich nicht dafür«, wich Ronin aus.


    »Wegen Adair?« Darius legte seine Hand auf Ronins Schulter.


    »Naja. Ja. Vielleicht. Mich hat dieser ganze Kram noch nie interessiert.« Verwundert starrte Darius ihn an.


    »Zeitreisen sind nicht interessant für dich? Wow. Doctor Who ist dann wohl auch nicht so dein Thema, was?«


    »Doctor wer?«


    »Nun, wie auch immer. Ich muss dir wenigstens ein paar Dinge erklären, wenn es dich auch nicht interessiert«, seufzte Darius und setzte sich auf den Felsen. Ronin sank ebenfalls zurück.


    »Möchtest du tatsächlich nichts darüber erfahren? Kein bisschen neugierig?«


    Ronin dachte nach. Es wäre sicherlich ganz interessant, zu wissen, wie die Realität von Zeitreisen aussah. Er wusste aber auch: Wenn er die Möglichkeit hätte, Adair zu besuchen, würde er sie niemals vergessen können. Weil er immer wieder denken würde, er könnte sie jederzeit wiedersehen.


    »Hören Sie, Darius. Ich habe keine Ahnung von Zeitreisen, und ja, Sie haben recht: Bislang hat mich dieses Thema null interessiert, weil es reine Spekulation war. Und Sie glauben doch nicht im Ernst, dass mich dieses Zeitalter, wo Adair herkommt, so brennend interessiert, oder? Ich bin knapp dem Tod entkommen.«


    Der Professor nickte ihm zu und lächelte. »Ja, mein Junge, ich verstehe dich. Du warst tatsächlich nicht gerade im schönsten Teil der Zeit. Aber es gibt ja noch viele andere nette Abschnitte zu sehen.«


    »Warum? Warum sollte ich die sehen wollen? Die Vergangenheit ist bereits passiert. Die Zukunft will ich gar nicht wissen, weil ich dann viel zu … viel zu …« Ronin suchte nach Worten.


    »Voreingenommen?«


    »Ja, vielleicht«, sagte Ronin matt. Warum konnte er nicht einfach vergessen, was passiert war, und sein Leben ganz normal weiterleben? Es war ohnehin schon schwer genug.


    Sie schwiegen. Ronin wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Er wollte kein Zeitreisender sein. Ja, er war da irgendwie reingerutscht. Aber das war doch nicht seine Schuld gewesen.


    »Also, erklären Sie mir, warum ich durch die Zeit reisen soll?« Darius seufzte und stand auf.


    »Du hast keinen Grund, ja. Ja, du hast recht, Junge.« Er wirkte traurig auf ihn, zusammengesunken, fast schon wie ein alter gebrechlicher Mann.


    »Bitte tu mir den Gefallen und behalte diese ganze Sache für dich, einverstanden?«


    »Als ob mir irgendeiner glauben würde«, schnaubte Ronin und stand nun auch auf.


    »Ronin, versprich mir eins: Wenn du mehr erfahren möchtest, bitte ruf mich an, und wir treffen uns. Bitte versuche nicht, auf eigene Faust irgendetwas über dieses Thema herauszufinden.« Darius hatte wieder die Hand auf Ronins Schulter gelegt und sah ihn eindringlich und sehr ernst an.


    »Selbstverständlich.« Darius lächelte und zog die Hand weg. Er wirkte zufrieden. Zwar sah er so aus, als fehlte ihm etwas, aber fürs erste schien er befriedigt.


    »Dann feier noch schön, Ronin. Meine Nummer dürftest du nun ja eingespeichert haben. Zusätzlich zu meiner Karte, die ich dir im Krankenhaus gegeben habe.« Ronin nickte, und der Professor drehte sich um, ging den Strand hoch zur Straße und drehte sich nicht mehr um.


    Ronins Handy klingelte in dem Moment, als Darius aus seinem Blickfeld verschwand.


    »Vergiss das Mädchen. Vergiss Adair, Ronin.«


    Fuck. Er wusste ja nicht, was er da von ihm erwartete. »Sie verstehen mich nicht, Professor … ich meine Darius. Sie verstehen das nicht. Sie war etwas Besonderes. Sie hat mein Leben …«


    »Lebenswerter gemacht?«, flüsterte Darius. Es klang unendlich traurig. »Wir sind uns ähnlicher, als du glaubst, mein Junge. Aber du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Wirf es nicht weg, so wie ich es getan habe. Hörst du?«


    Fast klang es, als würde Darius mit sich selbst sprechen.


    »Ich kann sie einfach nicht vergessen. Vielleicht irgendwann«, murmelte Ronin und legte auf.

  


  
    Kapitel 9


    Ronin schlenderte zu den Mädchen zurück. Sie saßen noch am Tisch, nur dass sich zwei andere Jungs zu ihnen gesellt hatten und mit ihnen lachten. Ronin blieb einen Moment stehen und beobachtete sie. Sie bemerkten ihn nicht, und irgendwie kam ihm in dem Moment alles sinnlos vor. Sie benahmen sich, als wäre er nie bei ihnen gewesen, als wäre er nicht einfach aufgesprungen, um zu telefonieren.


    Waren Bekanntschaften, ja sogar Freundschaften so vergänglich? Austauschbar? Es war total viel los. Menschen standen für Getränke an. Andere holten sich Burger oder Hotdogs. Sie alle waren sommerlich gekleidet, als wären sie in der Karibik. Manche trugen immer noch ihren Badeanzug, mit einem dünnen Tuch um die Hüften gebunden. Unter dem Zelt, wo auch die Getränke ausgegeben wurden, stand ein DJ an einem hohen Tisch und legte Musik auf. Einige saßen, aber die meisten tanzten im Sand. Plötzlich kam sich Ronin vor, als gehöre er überhaupt nicht dazu. Niemand beachtete ihn, als er sich durch die Menge zum Tisch durchkämpfte. War er plötzlich unsichtbar?


    »Was glotzt der denn so?«, fragte plötzlich einer der Jungs, der den Arm um Trishas Schultern gelegt hatte. Er war ungefähr in Ronins Alter, machte aber den Eindruck, als wolle er älter wirken.


    »Hey, Ronin«, rief Trisha und sprang aus ihrem Stuhl, als sie ihn sah. Schuldbewusst vermied sie es, ihn anzusehen. Ronin musste lächeln. Als ob er ihr jetzt eine Szene machen würde.


    »Bleib ruhig sitzen«, sagte er, klopfte auf den Tisch und sagte: »Hi, ich bin Ronin.«


    Der Dunkelhaarige, der jetzt seinen Arm auf Trishas Stuhllehne gelegt hatte, hob nur die Hand zum Gruß. »Ben.«


    Sarah war mit dem anderen Jungen zu sehr beschäftigt, also drehte sich Ronin um und suchte nach einem freien Stuhl, obwohl er jetzt lieber zurück ins Ferienhaus gegangen wäre.


    »Hey, es tut mir leid«, hörte er da Trishas Stimme. Ronin drehte sich um und musste fast lachen, so beschämt sah sie aus.


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin ja einfach aufgesprungen und weggegangen.«


    »Naja, ich dachte … du wärst sauer oder so. Du wirkst so anders, seit du aus dem Krankenhaus wieder da bist.« Sie kam näher und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Ronin wusste nicht, was sie von ihm erwartete. Sollte er sie umarmen?


    »Anders? Tatsächlich?«, murmelte er und stand immer noch steif wie ein Brett vor ihr.


    »Es ist doch unser letzter Abend hier. Ich dachte, wir könnten gemeinsam ein bisschen feiern«, schmollte sie und legte den Kopf in den Nacken. Sie erwartet, dass du sie küsst, sagte seine innere Stimme zu ihm, doch er trat einen Schritt zurück.


    »Ähm, feiern. Ja, gute Idee.« Was sollte er bloß machen? Angestrengt suchte er nach einem Stuhl, auf den er sich setzen konnte und so ein wenig vor ihren Zuneigungsbekundungen abgeschirmt wäre. Oder würde sie auf seinen Schoß krabbeln?


    »Was ist eigentlich los mit dir?«, schimpfte sie plötzlich ungeduldig. »Ist es, weil du eh morgen zurück nach Hause gehst? Hast du doch noch eine Freundin?«


    »Mann, Trisha. Ich habe gerade eine echt schwere Erkrankung hinter mir und bin froh, dass ich überhaupt noch am Leben bin. Und ja, richtig. Wir werden uns ab morgen eh nicht mehr sehen. Also was willst du eigentlich?«


    Sie starrte ihn mit großen Augen an. Er hatte sie verletzt. Toll, Ronin, super hingekriegt.


    Ihre Unterlippe zitterte. »Den letzten Abend mit dir verbringen. Wir haben es so schön gehabt die letzten Tage. Warum machst du das jetzt kaputt?« Eigentlich sollte er sie jetzt in den Arm nehmen und sich entschuldigen. Dann wäre der Abend noch gerettet. Aber was war schon normal? Er hob die Hände. »Ja, aber es war doch eh nichts Ernstes«, sagte er und sie schubste ihn zurück. Es war nicht fest, aber dennoch ging er einen Schritt rückwärts und wäre fast auf den Nachbarstisch gefallen.


    Dann kam auch noch Ben mit seiner viel zu tief sitzenden Jeans und dem tief ausgeschnittenen T-Shirt. Er baute er sich vor ihm auf und blickte ihn mit zusammengepressten Lippen an. Dann schob er Trisha hinter seinen Rücken und kam auf ihn zu.


    »Was denn? Willst du mir jetzt eine auf die Fresse hauen, oder was?«, lachte Ronin und sah schon die Faust von Ben auf sein Gesicht zurasen. Rasch duckte sich Ronin unter dem Schlag durch. Ben wurde dadurch nur noch wütender und kam mit einem Knurren näher.


    »Hey, Jungs. Aufhören, und zwar sofort.« Der Trainer stapfte barfuß durch den Sand auf sie zu und stellte sich zwischen sie.


    »Wollte eh gerade gehen«, sagte Ronin.


    »Besser ist das«, drohte Ben und ballte seine Faust.


    »Ihr seid echt so armselig«, rief Trisha, schnappte ihre Tasche und stapfte durch den Sand zur Straße nach oben. Ronin folgte ihr.


    »Jetzt bleib doch mal stehen«, rief er ihr nach.


    »Vergiss es, du Arsch.« Trisha joggte jetzt den restlichen Weg, aber Ronin holte sie bei den Fahrrädern ein.


    »Ey, tut mir leid.«


    »Lass mich in Ruhe, Ronin. Du hast schon recht. Wir sehen uns ab morgen eh nicht mehr. Also …« Sie ließ den Satz unvollendet, hob die Schultern und beugte sich nach unten, um das Schloss zu öffnen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie bedeutete ihm etwas als Freundin, aber nicht so, wie sie sich das vielleicht vorstellte. Und wenn er ihr das sagen würde, wäre sie vermutlich noch trauriger. Wie er es machen würde, wäre es falsch.


    »Eins würde mich aber mal interessieren, Ronin Hunter.«


    Er hob eine Braue.


    »Wo warst du?«


    »Was meinst du, wo ich war? Eben? Ich musste telefonieren.«


    »Nein, das meine ich nicht. Wo warst du, als du krank warst. Was ist mit dir passiert?«


    Ronins Herz hatte einen Aussetzer. Sie konnte nicht wissen, wo er tatsächlich war. Sie konnte es einfach nicht wissen.


    »Ich war im Krankenhaus. Was meinst du?«


    »Ja, genau das meine ich. Wir hatten richtig viel Spaß, haben geküsst, gekuschelt, du warst richtig lustig und man konnte super mit dir reden. Dann habe ich dich im Krankenhaus besuchst und du warst ein komplett anderer Mensch. Und heute erzählst du mir, wir sehen uns ab morgen sowieso nicht mehr, obwohl wir uns versprochen haben, dass wir uns besuchen.«


    Vor Erleichterung atmete Ronin aus. Sie hatte gar nicht vermutet, dass er weggegangen war, woanders war. Zum Beispiel in der Vergangenheit. Fast hätte er laut gelacht.


    »Weiß nicht. Vielleicht hatte ich einfach Zeit, darüber nachzudenken. Und dabei ist mir aufgefallen, dass ich dich als Freundin sehr gerne habe, aber eben nicht mehr.«


    So, jetzt war es raus. Trisha starrte ihn wieder an, in ihren Augen schwammen Tränen, die Unterlippe zitterte und sie strich sich hektisch die Haare aus dem Gesicht. Mit einem Schnauben setzte sie sich auf den Sattel und fuhr los.


    Na, das war ja super gelaufen, dachte Ronin, als er sein eigenes Rad unter den anderen suchte und in den Himmel blickte. Es wurde langsam Abend. Die Sonne war bereits hinter den Bergen untergegangen und warf einen orangefarbenen Streifen auf den See.


    Endlich hatte er sein Rad gefunden und fuhr zum Ferienhaus zurück. Nein, wenn er es sich recht überlegte, hatte er jetzt keine Lust zu erklären, warum er nicht auf der Party war. Also drehte er um und fuhr zur Hütte. Erst als er am Steg saß und seine Füße ins Wasser baumeln ließ, erlaubte er es sich, über alles nachzudenken. Das komische an den Erinnerungen, die er nun zusätzlich in seinem Kopf hatte, war, dass er zwar alles vor Augen hatte, aber er nichts nachfühlen konnte. So als hätte er sich einfach einen Film angesehen, aber wäre nicht selbst dabei gewesen. Was er ja auch nicht war, jedenfalls nicht wirklich. Es tat ihm unendlich leid, dass er Trisha so verletzt hatte. Er würde, bevor er morgen fahren würde, mit ihr reden. Glücklicherweise wohnte sie im Ferienhaus nebenan.


    Jetzt erst dachte er darüber nach, dass heute eigentlich der Samstag war, an dem Adair und er sich gestritten hatten und sie abends mit Trisha zu der Rollschuhdisko gefahren war. Der Abend, an dem Adair entführt worden war. Es kam ihm alles so unwirklich vor, wie er jetzt hier saß, seine Füße im See und er ganz allein. Ohne sie.


    Verflucht, Ronin, du musst sie vergessen. Du hast ihre Kette vergraben, weißt du noch?


    Aber wie sollte er sie aus ihrem Gedächtnis streichen, wenn sie doch immer noch so präsent in seinem Kopf war?


    Er saß noch eine ganze Weile am Steg. Mittlerweile hatte er die Füße aus dem Wasser gezogen, und schließlich stand er auf, ging zu seinem Rad und radelte zum Ferienhaus zurück. Er erlaubte sich nicht mal mehr einen letzten Blick auf die Hütte.


    Am nächsten Morgen ging er nach dem Frühstück zu Trisha, die mit ihren Eltern gerade dabei war, ihre Taschen, Lebensmittel und Decken aus dem Haus ins Auto zu tragen. Sie würdigte ihn keines Blickes, als er wie ein Trottel auf der Veranda stand.


    »Also schön, Ronin«, seufzte sie, als sie zum dritten Mal an ihm vorbeiging, »was willst du?«


    »Ist das nicht klar?«, fragte er reumütig.


    »Und wenn?«, entgegnete sie gleichgültig und sah an ihm vorbei. Das schwarze Haar fiel ihr in die Stirn, und sie versuchte, es aus dem Gesicht zu streichen, während sie ihn nun doch ansah.


    »Es tut mir leid, Trisha.«


    »Ach ja?« Sie ließ ihn offensichtlich absichtlich zappeln.


    »Ja«, seufzte er ungeduldig. »Ich wollte nicht, dass der Abend so endet. Ich war echt ein Arsch.« Misstrauisch sah sie ihm Gesicht, aber er konnte schon eine Spur eines Lächelns auf ihren Lippen sehen.


    »Also schön. Ist okay. War doof, ja. Und ja, du hast dich wirklich gestern wie ein Arschloch benommen«, lächelte sie und kam einen Schritt auf ihn zu. Ronin wusste, dass sie ihn jetzt küssen wollte und er wäre gerne vor ihr ausgewichen, aber er wollte sie nicht schon wieder verletzen. Also ließ er es sich gefallen, dass sie sich vorbeugte und ihm einen sanften Kuss auf den Mund gab.


    »Werden wir uns wiedersehen? In San Bernardino, meine ich«, fragte sie hoffnungsvoll. Warum war das nur so schwierig? Konnten sie nicht einfach Freunde bleiben? Oder hatte sie sich ernsthaft in ihn verliebt? Ronin grübelte, ob er sich auch in sie verliebt hatte, aber er fühlte nichts. Es war einfach verhext.


    »Hm, ja. Ich denke schon«, sagte er schließlich.


    Sie verschränkte die Arme und blickte ihn traurig an. »Das hat ja lange gedauert mit der Antwort, Ronin. Sag mir doch einfach, dass ich nur ein Flirt war.«


    Ronin fuhr sich nervös durch die Haare. Herrgott. Was erwartete sie eigentlich? Dass man sich unsterblich verlieben würde, wenn man ein paar Tage Zeit miteinander verbrachte? Sie waren doch beide erst sechzehn. Da gab es die große Liebe noch nicht. Oder doch? Was war mit Adair? In seiner Brust klaffte noch immer ein Loch ohne sie. Und er konnte sich nicht vorstellen, sich jemals wieder zu einem Mädchen so hingezogen zu fühlen.


    »Nein, Trisha, das warst du nicht«, sagte er endlich, weil es auch der Wahrheit entsprach. Er mochte sie. Wirklich. Aber eben nicht als romantische Freundin.


    »Trisha, wir wollen dann los.« Ihre Mutter stand in der Tür und lächelte Ronin freundlich an.


    »Ja, Mom, ich komme gleich.« Ihre Mutter ging wieder ins Haus, vermutlich, um nachzusehen, ob sie auch nichts vergessen hatte.


    »Wann fahrt ihr los?«, fragte Trisha, ohne weiter auf das Thema einzugehen.


    »Vermutlich auch gleich. Ich hab noch nicht gepackt, aber das dauert ja nicht lange.«


    Sie nickte. Ein peinliches Schweigen entstand, dann sah sie ihn traurig an. »Tja, dann wünsche ich dir gute Fahrt.«


    »Ich euch auch. Wir telefonieren, ja?« Ronin biss sich auf die Lippe. Warum hatte er das gesagt? Vielleicht, weil er sie als Freundin nicht verlieren wollte. Oder sie nicht schon wieder zu verletzen. Warum musste das auch so kompliziert sein?


    »Ja sicher, Ronin.« Sie kam wieder auf ihn zu und umarmte ihn. Ronin erwiderte diesmal die Umarmung und dann wandte sie sich zum Haus und ging hinein, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Schweren Herzens schritt er die Stufen nach unten und verabschiedete sich noch von ihrem Dad, der gerade versuchte, den Kofferraumdeckel zu schließen.


    Viola saß auf der Veranda und trank einen Kaffee, als er zurückkam. »Fiel euch der Abschied schwer?«, fragte sie und blickte über den Tassenrand zu ihm nach oben.


    »Nö, gar nicht.« Ronin hatte keine Lust auf Konversation, betrat das Ferienhaus und rannte die Stufen nach oben in sein Zimmer.


    Nachdem er alles zusammengepackt hatte, ging er noch mal hinüber in das Gästezimmer, wo Adair geschlafen hatte. Die Läden waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen, das Bett ordentlich gemacht. Nichts, rein gar nichts, erinnerte daran, dass sie jemals dagewesen war. Sie war ausgelöscht. Wieder spürte er, dass sich seine Brust schmerzhaft zusammenzog, wenn er an sie dachte.


    Das war’s dann wohl …

  


  
    Kapitel 10


    »Ey, Ronin. Warte mal, Alter.« Kenneth! Ronin blieb in dem dunklen Flur stehen und drehte sich zu ihm um. Kenneth grinste ihn an. Gemeinsam gingen sie den Flur entlang, bis sie an den Schließfächern angekommen waren und die Zahlenschlösser öffneten, um ihre Bücher darin zu verstauen. Ronin hatte sich kein einziges in den Ferien angesehen. Wie denn auch? Er beobachtete, wie Kenneth die Tür schloss und sich durch die Haare fuhr. Kenneth war der Liebling der Lehrer in allen Fächern. Ronin vermutete sogar, dass Miss Knowles und Miss Burroughs, die beiden Lehramtsanwärterinnen, in ihn verknallt waren.


    Und sie waren wahrhaftig nicht die einzigen. Jedes Mädchen an der Highschool war verknallt in Kenneth. Er war groß, blond und blauäugig, mit breiten Schultern und dem kräftigen Körperbau, der sich für einen Quarterback halt gehörte. Was er natürlich war, zudem Klassensprecher, Herausgeber der Schülerzeitung und eben der coolste und langjährigste Freund von Ronin überhaupt.


    »Wie lief dein Sommer mit Prisha oder Trisha oder wie sie hieß?« Ronin grinste, schlug die Tür zu und verschloss sie mit der Zahlenkombination.


    »Trisha«, lachte er. »Du und dein Namensgedächtnis. Du kannst gar nicht Bester des Jahrgangs gewesen sein«, zog Ronin ihn auf und wich seiner gespielt erhobenen Faust aus. »Wie waren deine Ferien?«, fragte er zurück und gemeinsam gingen sie weiter zu den Klassenräumen.


    »Mädchen, Mädchen, Mädchen. Party und noch mal Party. War geil.« Kenneth neigte zu Übertreibungen. Ronin konnte sich erinnern, dass Kenneth gesagt hatte, es sei langweilig in Dover, Delaware.


    »Hmmm, aha – und wie war es nun wirklich?«


    »Ach, du weißt ja, wie das ist. Wir waren ein paar Mal in Maryland am Strand, das war echt cool. Verdammt hohe Wellen da. Dann haben wir so langweilige Tagesausflüge nach Washington gemacht und einmal sind wir sogar mit einem Schiff nach New York gefahren. Das war echt cool.« Kenneth war sein ältester und bester Freund, und sie konnten sich nichts vormachen. Auch wenn Kenneth im Laufe der Jahre zu einem Mädchenschwarm mutiert war und Ronin von Football überhaupt nichts hielt, waren sie weiterhin die besten Freunde.


    »Aber jetzt erzähl doch mal von Trisha«, wollte Kenneth wissen. Ronin konnte sich erinnern, dass er sie nur mal kurz erwähnt hatte.


    »Wir haben halt die Sommerferien zusammen verbracht und gestern war Abschied. War echt scheiße. Ich konnte ihr einfach nicht stecken, dass ich sie nur als Freundin mag.«


    »Du hättest ihr doch alles Mögliche erzählen können«, unterbrach ihn Kenneth.


    »Sie wohnt in Riverside.«


    »Ah, okay.« Kenneth schwieg. Er akzeptierte, dass Ronin anders war als er. Sanfter. Gutmütiger. So manches Mal hatte Ronin die verflossenen Mädchen von Kenneth trösten müssen, weil der lediglich mit ihnen geflirtet hatte.


    Sie betraten die Klasse und sein Blick fiel zuerst auf Cathy, die mit ihren Freundinnen Emily und Loisa ganz vorne saß. Sie schlug die Augen nieder und kritzelte etwas in ihr Heft vor sich, während Emily und Loisa miteinander plauderten.


    »Oh, oh«, machte Kenneth in sein Ohr. Ronin hieb ihm auf den Oberarm. »Hör auf. Sie ist mir völlig egal«, sagte er. Und es stimmte. Als Cathy ihn sitzen gelassen hatte, war er am Boden zerstört. Sie hatten eigentlich eine ganz gute Beziehung im letzten Halbjahr gehabt. Aber jetzt, nachdem er mit Adair zusammen gewesen war, wirkte Cathy nur noch blass und farblos. Wie konnte er nur so fertig gewesen sein wegen ihr?


    Ronin setzte sich neben Kenneth ganz nach hinten und ließ den Unterricht an sich vorbeiziehen.


    Nach der Schule hatte Ronin es eilig, nach Hause zu kommen. Doch kaum hatte er das Gebäude verlassen, hörte er hinter sich Cathy rufen. »Ronin, warte doch!«


    Er rannte weiter, ohne auf sie zu achten. Er hatte keine Lust, mit ihr zu reden. Nicht, weil er ihr immer noch nachtrauerte, sondern weil sie ihm egal war. Kenneth stand inmitten der vielen Mädchen, die mit ihm lachten und ihren Spaß hatten. Ronin gehörte normalerweise zu der Gruppe. Aber heute hatte er keine Lust, bei ihnen zu stehen. Er winkte ihnen zu und ging zum Parkplatz zu seinem Roller.


    Eigentlich hatte er doch keine Lust, nach Hause zu gehen. Seine Mom war sowieso noch nicht da. Er kannte einen wunderschönen Platz, den er gerne Adair gezeigt hätte. Ein Park mit einem kleinen See, an den sich ab und an auch Schwäne verirrten. Dort stand auch ein Eichenhain, den Ronin besonders liebte. Er war bestimmt hundert Jahre alt.


    Im kühlen Schatten der Bäume stellte Ronin seinen Roller ab und legte den Rucksack auf die Wurzeln, die aus der Erde ragten. Er legte sich mit unter dem Kopf verschränkten Händen auf den Rücken. Seine Füße ruhten auf dem Rucksack.


    Er blickte hinauf in die knorrigen Eichen. Einige Stämme waren fast in die Waagerechte gebeugt, andere waren zusammengewachsen und schienen sich umeinander zu winden. Wieder andere hatten sich drei- oder vierfach gespalten und wuchsen in alle Himmelsrichtungen. Noch bemerkenswerter waren die Äste. Sie wirkten fast wie Arme mit langen ausgestreckten Fingern, mit Knoten, Knubbeln und Narben auf der grauen Borke.


    Ronin blickte hinauf in das grüne Blätterdach. An den Rändern wirkte das Laub golden, wo die Sonne ohne nennenswerten Erfolg durchzudringen versuchte.


    Ein Blatt nach dem anderen segelte zu Boden. Ein kleiner Zweig, gleich darauf ein zweiter, fielen auf Ronin herab. Er wischte sie weg. Vermutlich spielte dort oben ein Eichhörnchen.


    Dass sich da oben etwas bewegte, hatte er eindeutig gehört. Machten Eichhörnchen denn so viel Lärm? Gab es hier größere Tiere, die auf Bäume klettern konnten?


    Ein Schauer von Blättern und kleinen Zweigen regnete auf Ronin herab. Irgendetwas tobte dort droben in den Ästen herum; Ronin hörte es genau.


    Er setzte sich auf und spähte in die Baumkronen. War es eine Katze auf der Jagd nach Rotkehlchen oder Meisen? Von seiner Warte aus konnte Ronin nichts entdecken, also kroch er weiter bis zu einer Öffnung im Blätterdach über ihm.


    Ihm klappte die Kinnlade herunter. Er musste eingeschlafen sein und träumte jetzt, anders konnte er es sich nicht erklären. Er traute seinen Augen nicht, zwinkerte immer wieder, um das Trugbild zu verscheuchen.


    Adair balancierte gut fünfzehn Meter über seinem Kopf auf einem Ast entlang. Selbst aus der großen Entfernung konnte er ihre langen Haare fliegen sehen. Das Sonnenlicht spiegelte sich darin. Und sie war nackt. Wie am See.


    Ihre einwandfreie Konzentration und Balance waren unverkennbar. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und schritt, beide Arme weit ausgebreitet, barfuß den Ast entlang. Ihre Füße und Zehen schienen das Holz zu greifen wie die eines Affen oder Eichhörnchens.


    Dann sprang Adair, gerade als Ronin sie rufen wollte, auf einen gut drei Meter tiefer gelegenen Ast herunter. Sie kam auf wie auf einem Trampolin, ohne das Gleichgewicht zu verlieren oder einen falschen Schritt zu tun.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Ronin zu.


    Adair sprang noch einmal drei Meter tiefer, lief den Ast entlang, als hätte sie sicheren Boden unter den Füßen, warf sich dann gegen den Stamm, kletterte eifrig wieder nach oben und fing von vorne an.


    Diesmal war ihre Kür noch atemberaubender. Sie ging in den Handstand und lief auf den Händen, vollführte dann Rolle nach Rolle um den Ast herum, als wäre er ein Trapez.


    Adair bewegte sich so schnell, dass Ronin sie nur sporadisch aus dem Blattwerk auftauchen sah. Vom bloßen Zusehen wurde ihm schwindelig.


    Adair ließ sich so tief fallen, dass Ronin überzeugt war, sie würde auf dem Boden aufschlagen. Schon öffnete er den Mund zu einem Schrei, doch Adair landete auf einem Ast etwa drei Meter über dem Erdboden. Der Ast schwankte ein paarmal auf und ab und kam dann zur Ruhe.


    »Hallo«, sagte Adair und verzog die Lippen zu ihrem Lächeln, das er so vermisst hatte.


    Ronin wusste, dass er träumte, aber er wollte einfach nicht aufwachen und lieber mit ihr reden. Sie sah ihn an, als hätte sie gerade etwas ganz Alltägliches vollbracht und nicht einen tollkühnen Balanceakt.


    »Du hast mich echt zu Tode erschreckt, Adair«, keuchte Ronin. Er war völlig außer Atem, obwohl er sich doch gar nicht angestrengt hatte.


    »Klar. Ich trainiere jeden Tag. Wenn mir keine Sporthalle zur Verfügung steht, such ich mir einen Baum. Ist genauso gut.«


    Adairs Augen blitzten. Trotz der völlig sinnfreien Erklärung und dem Wissen, dass Ronin träumte, hörte er ihrer sanften Stimme zu, in der Hoffnung, er würde nicht aufwachen.


    »Hast du Lust mitzumachen? Komm doch rauf!«


    »Kann ich nicht«, wehrte Ronin ab. »Ich würde abstürzen und mir den Hals brechen.«


    »Ich zeig dir, wie man’s macht.« Adair streckte ihm die Hand entgegen. Ihr Arm war lang, schlank und anmutig wie der Rest.


    »Ich sehe lieber zu, wenn’s dir nichts ausmacht.«


    »Aber nein.« Adair lächelte ihn strahlend an.


    Ronin starrte ihr auf das Schlüsselbein. Dort hing die Kette, die er ihr geschenkt hatte. Der silberne Anhänger. Der Schwan. Schon wollte er sich entschuldigen, dass er seine Kette nicht mehr trug, da wandte Adair sich um und kletterte erneut den Baum hinauf. Geschmeidig wie eine Katze glitt sie an dem dicken Stamm in die Höhe.


    Ronin sah zu, wie Adair eine Kür hinlegte, die jeder Olympiagewinnerin oder prämierten Zirkusartistin zur Ehre gereicht hätte. Sie flog buchstäblich durch die Luft, drehte sich dabei manchmal um die eigene Achse, um dann im letzten Moment nach einem Ast zu greifen.


    Unvorstellbar, wie lange Adair dieses Tempo durchhielt.


    Ronin rief ihr zu: »Willst du nicht mal eine Pause machen?«


    »Wie bitte?«, fragte Adair.


    Dabei griff sie nach einem Ast und verfehlte ihn. Sie stürzte mehr als fünf Meter in die Tiefe und bekam dann im letzten Augenblick doch noch einen Ast zu fassen. Doch er war zu schwach und brach wie in Zeitlupe.


    »Hilfe!«, schrie Adair panisch.


    Ronin wusste nicht, was er tun sollte. Adair auffangen, wenn sie in die Tiefe stürzte, war unmöglich. Sie hing direkt im Zentrum des Baumes. Und an der Stelle, wo der Stamm in die Äste überging, gähnte ein schwarzes Loch, vielleicht hervorgerufen durch einen Blitzschlag. Jedenfalls war es groß genug, um einen Menschen zu verschlingen.


    Ronin versuchte, in den Baum zu klettern. Zwar war er außer Übung, meinte aber noch zu wissen, wie man das anstellte. Er krallte sich in der Borke fest und versuchte, sich hochzuziehen, ohne darauf zu achten, dass er sich die nackten Arme zerkratzte. Er musste es schaffen, bevor Adair stürzte.


    Adair schien sich nur noch mit den Fingerspitzen festhalten zu können. Ihre Beine baumelten über dem klaffenden Loch. Ronin war schon fast auf gleicher Höhe mit ihr. Doch der Ast war schon so weit angebrochen, dass er ihr Gewicht unmöglich auch noch tragen konnte.


    Was tun?


    Mit einer Hand riss Ronin einen dünneren Zweig ab und hielt ihn Adair hin, in der Hoffnung, sie könnte sich, wenn sie fiel, daran festhalten. Wie er das Gewicht von Adair mit einer Hand würde auffangen können, überlegte er nicht. Er würde es versuchen – und hoffen, dass Adair rasch Halt an einem stärkeren Ast fand.


    Adair erkannte seine Absicht und griff nach dem Zweig. Doch sie schaffte es nicht. Der Ast, an dem sie hing, brach endgültig, und sie stürzte in das schwarze Loch in der Mitte des Baums.


    Adair schrie nicht einmal, als sie verschwand.


    Ronin rief: »Ist dir was passiert? Hörst du mich?«


    Keine Antwort.


    Ich muss ihr helfen, dachte Ronin verzweifelt. Vielleicht liegt sie da mit einem Knochenbruch oder wer weiß was.


    Ronin machte sich hastig an den Abstieg, ohne darauf zu achten, wohin er seine Füße setzte. Erst, als er etwas laut knacken hörte, hielt er inne. Es war zu spät. Er baumelte bereits an einem Ast.


    Zuerst traute er sich nicht, unter sich zu blicken. Dann nahm er allen Mut zusammen und wagte es. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet und hatte sich nicht getäuscht: Auch er hing direkt über dem schwarzen Loch im Zentrum des Baums. Er war allerdings kein Akrobat und wusste, dass er sich nicht mehr lange würde halten können.


    »Scheiße! Hilfe!«, schrie er aus Leibeskräften und hoffte, er würde aus diesem Albtraum aufwachen. »Hilfe! Hilfe! Hilfe!«


    Der große schwarze Schlund schien sich noch auszudehnen und ihn wie magisch anzuziehen. Seine Finger rutschten ab. Im nächsten Moment würde er fallen.


    Da griff eine Hand zu und packte ihn.

  


  
    Kapitel 11


    Ronin spürte, wie er hochgezogen wurde und sich schließlich selbst wieder am Baumstamm festklammern konnte. Er drehte den Kopf und blickte in ein Paar braune Augen.


    Kenneth.


    »Wie … wie kommst du denn hierher?«, keuchte er.


    Kenneth zuckte die Achseln. »Ich habe deinen Roller gesehen und wollte nachsehen, was du hier im Park machst.«


    »Aber was machst du hier im Park«, fragte Ronin zurück.


    »Du hast wohl vergessen, dass hier unser Footballplatz ist, was?«, grinste Kenneth.


    Ja, das hatte er tatsächlich verdrängt. Aber was sollte das alles hier? Träumte er etwa immer noch? War er schlafgewandelt? Was war mit Adair?


    »Was ist los?«, meinte Kenneth. »Hast du die Sprache verloren? Warum hampelst du wie ein Affe in den Bäumen?«


    Ronin sah ihn mit großen Augen an. Tja, warum? Er konnte es sich selbst nicht beantworten. Er lachte gekünstelt und schlug seinem Freund auf die Schulter. »Ach nichts. Der Baum war so einladend zum Klettern.« Ronin kletterte herunter und ließ sich den letzten halben Meter auf den Boden fallen. Hinter ihm landete Kenneth. »Tja, dann geh ich mal zum Training. Soll ich danach noch zu dir kommen und wir zocken eine Runde?« Ronin war immer noch viel zu verwirrt, gab sich aber alle Mühe, es vor seinem Freund zu verbergen.


    Erst als Kenneth abgezogen war, umrundete Ronin den Baum und sah etwas im Gras funkeln. Es war der Anhänger. Das war der Beweis, Adair war tatsächlich hier gewesen. Wie konnte das sein? Als er den Blick hob und den Baumstamm hinaufsah, glaubte er eine Sekunde lang, ein Gesicht zu sehen. Die beiden dicht beieinander stehenden Knubbel sahen aus wie Augen. Ein Vorsprung bildete die Nase. Und eine Stelle, an der die Borke abgeschürft war und wo sich ein Loch gebildet hatte, sah aus wie ein Mund. Blitzartig hatte Ronin das Gesicht von Adair vor sich. Sie lächelte – und dann verschwand das Bild so schnell, wie es gekommen war. Ronin umklammerte den Anhänger und schob ihn in die Hosentasche. Er hatte nicht geträumt. Sie war hier gewesen und hatte ihren Anhänger verloren. Aber wie?


    Ronin schwang den Rucksack über die Schulter und ging zu seinem Roller. Für einen kurzen Moment überlegte er, zum Footballfeld hinüberzugehen, aber er hatte gerade keine Lust auf Ablenkung. Er war noch viel zu verwirrt. Litt er an Halluzinationen? Oder wünschte sich sein Unterbewusstsein Adair so sehr herbei, dass er sie wirklich gesehen hatte? Gut möglich. Aber wie ließ sich dann der Anhänger erklären? Es war eindeutig der silberne Schwan, den er ihr geschenkt hatte. Ronin wusste plötzlich nicht mehr, ob sie ihm den Schwan zurückgegeben hatte.


    Als er zu Hause ankam, lief er gleich durch, setzte sich auf die Terrasse hinter dem Haus und blickte auf den Pool. Vielleicht würde er auf andere Gedanken kommen, wenn er ein paar Bahnen schwamm. Er ging in sein Zimmer, zog sich die Badehose an, ging wieder hinaus und sprang mit Anlauf ins kalte Wasser.


    Mit offenen Augen tauchte er von einer Seite zur anderen und dann blieb ihm fast das Herz stehen. Blut. Im Wasser schwamm ein dünner Faden Blut. Ronin stieg aus dem Wasser und setzte sich auf die heißen Steine, suchte seinen Körper ab, konnte aber keine Schramme finden. Dann erst bemerkte er, dass ihm das Blut auf die Oberschenkel tropfte. Er rieb sich die Nase und starrte auf seine Hand. Sie war voll Blut. »Scheiße«, rief er aus. Er hatte noch nie Nasenbluten gehabt. Mit der Hand unter der Nase ging er zum Tisch und den Handtüchern, die Mom dort immer liegen hatte. Sorry, Mom, entschuldigte er sich stumm, als er ein Handtuch unter die Nase hielt und den Kopf nach hinten legte.


    »Ronin, was ist passiert?« Ronin zuckte zusammen. Er musste wohl auf der Liege eingeschlafen sein. Seine Mutter stand neben ihm, machte ein besorgtes Gesicht und hielt das blutgetränkte Handtuch in der Hand.


    »Sorry, Mom. Ich hab Nasenbluten gekriegt und bin dann wohl eingeschlafen.«


    Sie kniete sich neben ihn. »Du musst dich doch nicht entschuldigen. Geht es dir gut? Hast du auch Kopfschmerzen?«


    »Nein. Keine Kopfschmerzen.«


    »War dir schwindelig oder so?«


    »Nein, mir geht es gut. Ich bin schwimmen gewesen und dann hab ich auf einmal das Blut im Wasser gesehen.« Besorgt sah seine Mutter ihn an.


    »Komm, geh dir mal das Gesicht waschen. Du siehst aus wie ein Zombie. Ich mach uns was zu essen und dann gehst du einfach früh ins Bett. Vielleicht sind das noch Nachwirkungen von deiner Krankheit. Wir sollten das beobachten.«


    Ronin stand auf und ging zum Bad. Als er in den Spiegel sah, schrak er zusammen. Überall vertrocknetes Blut. Besonders um den Mund herum sah er fast aus wie ein Vampir.


    Nach dem Essen und dem Telefonat mit Kenneth, dem er absagte, löschte Ronin das Licht. Er kroch unter die Decke und versuchte zu schlafen, konnte jedoch an nichts anderes denken als an Adair und heute Nachmittag. Wind war aufgekommen, und die langen Äste des Baumes vor seinem Fenster scharrten am Dach und an der Regenrinne. Ein kleinerer Zweig schien sogar sacht an sein Fenster zu pochen. Mit dem Anhänger in seiner Hand versuchte Ronin immer noch einzuschlafen, aber es gelang ihm einfach nicht. Er wusste nicht, ob er nun doch eingeschlafen war oder nicht. Der Wind seufzte in den Ästen des Baumes. Und der Wind und die Äste schienen eine Stimme zu haben, die flüsterte: »Komm! Komm zu mir!«


    Die Stimme klang wie die Adairs.


    Ronin riss die Augen auf. Was klingelte da? Sein Smartphone, das er neben sein Bett gelegt hatte. Er tastete nach dem Telefon und nahm an.


    »Ja?«, meldete er sich verschlafen.


    »Bitte, komm und hilf mir. Ich bin verletzt.« Es war Adair. Sofort war er hellwach, schlug die Decke zur Seite. Sein Herz pochte laut gegen die Rippen. Das alles war völlig irrational, dennoch wurde sein Mund trocken. Und er klammerte sich an die Hoffnung, dass sie wirklich da war. In seiner Zeit.


    »Wo bist du? Was ist passiert?«


    »Hilf mir bitte!« Es klang jetzt absolut panisch. Vielleicht war sie mit dem Kopf aufgeschlagen und dann mit einer Gehirnerschütterung ziellos umhergeirrt. Wer weiß, vielleicht trug sie ein Smartphone bei sich, mit dem sie ihn angerufen hatte.


    »Aber wo …«


    Klick.


    Ronin starrte auf sein Smartphone. Er wusste nur einen Ort, wo er nach ihr suchen konnte, und zwar im Park. Jetzt gleich. Bis zum Morgen konnte er unmöglich warten. Er warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Smartphone. Mitternacht.


    Er zog sich an, ohne Licht zu machen. Den Anhänger steckte er in die Hosentasche. Dann schlich er sich behutsam aus dem Fenster. Zum Glück wohnte er mit seiner Mom in einem Bungalow.


    Um jeglichen Lärm zu vermeiden, schob Ronin den Roller die Zufahrt hinunter bis zur Straße. Erst dort stieg er auf und startete den Motor.


    Um diese Stunde waren die Straßen menschenleer. Er fand problemlos einen günstigen Parkplatz. Geistesgegenwärtig schaltete er die Taschenlampe auf seinem Smartphone ein.


    Es war immer noch stürmisch. Der Himmel hatte sich mit Wolken überzogen, und der Mond war nicht mehr zu sehen. Blätter und Zweige wirbelten durch die Luft. Ronin hielt schützend den Arm vors Gesicht und lief zu dem Baum, in dem er am Nachmittag Adair gesehen hatte.


    »Bist du da?«, rief er in die Nacht hinein.


    Keine Antwort.


    Er versuchte es noch einmal, diesmal noch lauter. »Ich bin’s, Ronin. Ich bin gekommen, wie versprochen. Bist du verletzt?«


    Lange Zeit horchte er, aber nichts rührte sich. Ronin suchte die nähere Umgebung des Baums mit der Taschenlampe ab. Er leuchtete auch die gesamte Baumkrone aus, ging immer wieder um den Stamm herum. Von einem der unteren Äste sah er etwas heraushängen. Etwas Helles. Er griff danach.


    Es war eine Schwanenfeder. Ronin hielt seinen Fund ins Licht der Taschenlampe. Ja, es sah aus wie eine Schwanenfeder. Es war in eine weißblonde Haarsträhne verwickelt. Vielleicht hatte es sich beim Sturz in der rauen Borke des Baums verfangen. Ein weiterer Beweis dafür, dass Adair Wirklichkeit gewesen war und keine Halluzination.


    Da hörte er Schritte. »Bist du’s?«, rief er, erhielt aber noch immer keine Antwort.


    Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Wenn er nun in eine Falle getappt war? Wenn jemand Adairs Stimme imitiert hatte, um ihn mitten in der Nacht in den Park zu locken? Ronin lachte kurz auf. Wie sollte das jemand getan haben? Niemand kannte Adair. Und außerdem war er kein Mädchen, auf das ein Verrückter scharf wäre. Dennoch schaltete er die Taschenlampenfunktion am Handy aus, drückte sich an den Baumstamm und hielt den Atem an.


    Sein Herz klopfte wie verrückt. Der Wind blies ihm das Haar ins Gesicht, das T-Shirt flatterte ihm um den Oberkörper.


    Vielleicht hatte der Wind ihm die Schritte vorgetäuscht?


    Am besten ging er gleich zurück zum Roller. Er konnte ihn in einiger Entfernung gerade noch erkennen. Eigentlich wäre es vernünftiger gewesen, gar nicht erst hierherzukommen.


    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, da spürte er eine Hand auf der Schulter.

  


  
    Kapitel 12


    »Pass auf!«, zische eine vertraute Stimme. Ronin hörte ein lautes Knacken und sah nach oben. Dort schwankte ein mächtiger Ast wie verrückt im Wind. Jeden Moment konnte er herunterfallen.


    Ein Stoß katapultierte ihn nach vorn. Er rannte los. Der Ast stürzte. Ronin wurde zu Boden gezogen und rollte zur Seite.


    Mit einem dumpfen Aufprall war der Ast dicht neben ihnen gelandet.


    Die Gestalt mit der vertrauten Stimme hielt Ronin fest. Ronin holte tief Luft und zählte bis zehn, explodierte dann aber trotzdem. »Was hast du hier zu suchen? Spionierst du mir nach?«


    »Nein.« Kenneth rollte lachend über den Boden und konnte kaum sprechen.


    »Ich hab keine Ahnung, was zum Teufel daran so lustig sein soll«, gab Ronin sauer zurück.


    »Na, du bist lustig«, rief er und zeigte mit dem Finger auf ihn. Ronin bedachte mit einem wütenden Blick und stand dann auf.


    »Was zur Hölle suchst du hier überhaupt?«


    Auch Kenneth rappelte sich hoch. »Ich war hier verabredet, aber die blöde Kuh ist nicht gekommen. Und dann hab ich deinen Roller gesehen und bin dir gefolgt. Ja, ich wollte dich erschrecken«, gab er zu und grinste schief.


    »Mitten in der Nacht?«


    »Mann, sei nicht so spießig.« Unschlüssig standen sie eine Weile einfach nur da. Ronin war plötzlich unendlich müde und wollte nur noch schlafen.


    »Alter! Du blutest.«


    Ronin zuckte zusammen. »Was?« Er rieb sich über die Nase und leuchtete mit dem Smartphone auf seine Hand. Kenneth hatte recht. Er hatte schon wieder Nasenbluten.


    »Ich sollte nach Hause. Vermutlich eine Nachwirkung von den Antibiotika, keine Ahnung.«


    »Soll ich dich mitnehmen?« Kenneth hatte schon ein Auto. Ronin würde in ein paar Wochen erst seine Fahrprüfung machen.


    »Ne, lass mal. Komm schon zurecht«, murmelte Ronin und ging an ihm vorbei zu seinem Roller.


    Erst in seinem Bett kam er wieder zur Ruhe. Das Nasenbluten hatte aufgehört, nachdem er sich einen kalten Waschlappen auf die Nase gelegt hatte. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, und als er seinen Kopf auf das Kissen legte, schlief er sofort ein.


    Aus einem Impuls heraus hatte Ronin Trisha am nächsten Tag angerufen. Sie hatte sich natürlich riesig gefreut und als Ronin mit seinem Roller vor ihrem Haus hielt, freute er sich sogar auch ein bisschen auf sie. Er wollte wieder Normalität in seinem Leben haben. Wenn er so weitermachte, würde von ihm nichts mehr übrig bleiben, nur noch ein Schatten seiner selbst, der sich mit Adair beschäftigte. Schlimmstenfalls sabbernd und in einer weißen Jacke in einem isoliertem Raum.


    Trisha verabschiedete sich gerade an der Haustür von ihrer Mutter und kam auf ihn zu. Er reichte ihr einen Helm und lächelte ihr zu. Sie sah hübsch aus heute. Das schwarze Haar war zu einem winzigen Zopf im Nacken zusammengebunden. Sie trug eine Bermudashorts und ein lässiges Shirt darüber. Eigentlich genau sein Fall. Sie schien nicht kompliziert zu sein. Und sie war witzig, wie er sich erinnern konnte.


    »Wir können gerne öfter was zusammen machen.« Doch kaum hatte er das ausgesprochen, gewann seine Vorsicht wieder die Oberhand, und er wünschte sich beinahe, er hätte das nicht gesagt. Er wollte sich nicht von ihr einwickeln lassen. Er liebte doch noch immer Adair. Was wäre, wenn sie sich ihn verlieben würde, und er ihr nichts weiter als ein blödes Lächeln schenken könnte?


    »Das fände ich toll«, unterbrach sie seine Gedanken und setzte sich hinter ihn. Er spürte ihre Hände auf seinem Bauch, ihre Wärme an seinem Rücken. Das war nicht gut. Warum hatte er das zugelassen? Warum sie angerufen?


    Er fuhr an und rollte auf die Straße.


    Ronin fuhr eine enge, zweispurige Asphaltstraße entlang, die über die Hügel San Bernardinos führte. Dann kamen sie auf eine größere Landstraße. Ronin umklammerte die Griffe mit feuchten Händen. Er sah zwei Autos näherkommen. Hoffentlich blieben die auf der richtigen Straßenseite. Die Autos rasten an ihnen vorbei. Warum machte er sich plötzlich Gedanken über andere Verkehrsteilnehmer? Er spürte eine Unruhe in seinem Inneren, wie er sie nicht kannte. So als hätte er eine Vorahnung, dass gleich etwas Dummes passieren würde.


    An seinem Bauch fühlte er Trishas sanfte Hände. Sie streichelte ihn. Ihre Beine berührten seine Oberschenkel und pressten sich an ihn. Er versteifte sich, wollte ein Stück nach vorne rutschen, doch da wackelte er mit dem Lenkrad und der Roller zog ein Stück nach links.


    »Rüber, Ronin. Schnell! Da kommt ein Wagen.« Ronin zog den Lenker herum und starrte auf die Straße vor ihnen. Ein rotes Auto war gerade um die Kurve gebogen und kam in schnellem Tempo auf sie zugerast. Der Wagen hatte keine Möglichkeit auszuweichen.


    »Ronin!«, schrie Trisha hinter ihm und ihre Finger krallten sich schmerzhaft in seinen Bauch. Übelkeit stieg in ihm auf. Etwas in seinem Kopf funktionierte nicht mehr richtig. Seine Hände erstarrten am Lenker. Sie wollten ihm nicht mehr gehorchen. Sein Mund wurde trocken, als er erkannte, dass er die Kontrolle verloren hatte – über den Roller und auch über sich selbst.


    Und dann hörte er eine schwache, hohe Stimme. Adair? »Schneller, gib Gas, oder du verpasst deine Chance.«


    Ronin schloss die Augen. Welche Chance? Welche Chance? Gleich würde der Zusammenprall kommen – gleich …


    Im nächsten Moment schleuderte der Wagen wie wild, als das andere Auto sie streifte. Der Roller fiel fast im Zeitlupentempo zur Seite und schoss die steile Böschung hinunter. Trisha wurde über ihn nach vorn geworfen, schrie vor Schmerz auf und fiel bewusstlos in die Büsche. Auf ihrer Stirn war eine klaffende Wunde zu sehen.


    Entsetzt zog Ronin sein Bein unter dem Roller hervor. Ein leichter Schmerz durchfuhr ihn, aber es war nicht weiter schlimm. Dann rannte er zu Trisha, nahm ihren Kopf zwischen die Hände und beobachtete, wie ihr das Blut über das Gesicht lief. Habe ich sie getötet?, fragte er sich erschrocken und blickte in ihr bleiches Gesicht. Er rief ihren Namen und zog sie enger an sich.


    »Trisha! Trisha! Es tut mir so leid!« In seinem Kopf drehte sich alles und ihm wurde übel. »Ich werd’s wiedergutmachen. Bestimmt!« Völlig außer sich beugte er sich zu ihr hinunter und presste die Lippen auf ihre Stirn. Instinktiv leckte er einen Blutstropfen ab, der auf ihr geschlossenes Lid rann.


    »Trisha.« Er küsste sie, küsste den Riss und hoffte, dass das Blut versiegen und die Wunde heilen würde. Dann küsste er sie noch einmal. Diesmal auf die Lippen. Dann brach er ohnmächtig zusammen, die Arme um sie geschlungen.


    Jane legte den Hörer auf und kam zu ihm an den Tisch.


    »Trisha ist glimpflich davongekommen. Die Wunde an der Stirn musste nur mit ein paar Stichen genäht werden. Keine Gehirnerschütterung oder sonst was Ernstes. Es ist ein Wunder, dass euch nicht mehr passiert ist.«


    Ronin setzte sich gerade hin. Sein Herz flatterte, und sein Bein tat höllisch weh. Es schien, als hämmerte ein böser Dämon von innen dagegen und wollte herausgelassen werden. Ihm war noch immer schwindlig, und er konnte sich nicht erinnern, was in der Zeit zwischen dem Auftauchen des roten Autos und seinem Aufwachen passiert war.


    »Der Unfall war nicht deine Schuld, Ronin. Der andere Fahrer hat zugegeben, dass er zu schnell gefahren ist.« Sie sah ihn besorgt an.


    »Aber in dem Moment, kurz bevor wir wegen des roten Autos ins Schleudern geraten sind, ist etwas mit mir passiert. Ich weiß, ich bin in Panik geraten und hab die Kontrolle verloren. Und etwas in meinem Kopf wollte, dass ich die Kontrolle verliere. Also, ich bin bestimmt nicht auf einem Selbstmordtrip, aber in diesen paar Sekunden hatte ich das Gefühl, dass ich … eine Sache … zu Ende bringen könnte, indem ich eine böse und grausame Tat begehe. Ich wollte es geschehen lassen! Kapierst du, Mom! Ich dachte nur noch, hier ist eine Gelegenheit, nutze sie. Und danach hab ich wohl das Bewusstsein verloren.«


    »Mein lieber Engel. Niemand ist für seine Gedanken oder Taten verantwortlich, wenn er in Panik gerät. In so einem Moment weißt du wahrscheinlich gar nicht, welche Reaktion dann erforderlich wäre. Vergiss einfach, was passiert ist und sieh das Positive. Euch beiden ist nichts Schlimmeres passiert. Niemand ist wirklich zu Schaden gekommen.« Ronin wusste, er konnte mit seiner Mutter nicht darüber sprechen. Mutlos ließ er die Schultern hängen, senkte die Augen. Er war müde und doch wach.


    »Du siehst erschöpft aus«, meinte seine Mom. »Was du brauchst, ist viel Schlaf.« Ronin stimmte zu und ging in sein Zimmer. Doch er konnte nicht schlafen. Er saß auf seinem Bett und starrte auf die Kette in seiner Hand.


    Diese Nacht war völlig unspektakulär verlaufen. Keine Träume, keine weiteren Anrufe, keine Adair, die sich ihm zeigte. Langsam zweifelte er tatsächlich an seinem Verstand. War es nur Wunschdenken? Wären die Schwanenfeder und der Anhänger nicht gewesen, würde er tatsächlich glauben, er würde langsam verrückt. Sein Bein schmerzte auch nicht mehr, aber seine Gedanken kreisten unablässig um Trisha und Adair im Wechsel. Er hatte langsam echt das Gefühl, verrückt zu werden. Und warum hatte Adair mit ihm gesprochen? Ihm gesagt, es sei seine Chance? Hatte sie ihm gesagt, er sollte sich und Trisha in Gefahr bringen? Nein, das konnte und wollte er einfach nicht glauben.


    Er steckte die Andenken in seinen Rucksack und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen. Blut tropfte auf in die weiße Schüssel und vermischte sich mit Wasser. Und dann klackte etwas und wurde in den Ausfluss gespült. Ronin erbleichte, zog die Zahnbürste aus dem Mund und bleckte die Zähne in Richtung Spiegel. Panisch fummelte er sich mit den Fingern im Mund herum, bis er etwas ertastete, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Scheiße! Er hatte einen Backenzahn verloren. Ronin sah sich im Spiegel an. Er war blass, seine Augen glanzlos, sein Haar stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab. Er erkannte sich nicht wieder. Was zum Teufel war eigentlich los mit ihm?


    Er ließ das Wasser über seine Hände laufen, wusch sich das Gesicht, spülte das Blut aus seinem Mund und griff, ohne noch einmal in den Spiegel zu sehen, nach einem Handtuch.


    Dass er einen Zahn verloren hatte, war ernst zu nehmen. Etwas stimmte nicht mit ihm. Er musste dringend mit seinem Vater telefonieren.


    Als er zum Frühstück in die Wohnküche ging, sah er, dass seine Mutter hinter der Theke in der Küche leise telefonierte. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt.


    »Ich mache mir einfach Sorgen, Steven. Du hättest das viele Blut sehen sollen. Und dann hat er sich fast mit einem Mädchen auf dem Roller umgebracht? Ronin ist sonst so umsichtig.«


    »Mom? Ist das Dad?« Seine Mutter wirbelte herum, und ihr wäre fast das Telefon aus der Hand gerutscht, als sie ihn sah. Sie hielt eine Hand vor dem Mund, die Augen weit aufgerissen.


    »Oh mein Gott, Ronin!«, rief sie verzweifelt und legte das Telefon auf die Theke. Schnell kam sie auf ihn zu, blickte ihm ins Gesicht.


    »Ist Dad noch dran?«, fragte Ronin matt. Er hatte das Gefühl, als wäre seine Mutter ganz weit weg von ihm, obwohl sie direkt vor ihm stand.


    »Was? Ja … ja, ich denke schon.« Sie ging zur Theke, griff nach dem Telefon und reichte es ihm.


    »Dad?«


    »Ronin, was zum Teufel ist los?«, fragte er besorgt.


    »Ich weiß nicht, Dad. Irgendwie habe ich ständig Nasenbluten und schlafwandle oder so … und, Dad? Nicht aufregen, ja?«


    »Was? Was ist los?«


    »Ich habe einen Backenzahn verloren, einfach so.« Stille. »Dad? Bist du noch dran?«


    »Du lässt dich von deiner Mutter sofort ins nächste Krankenhaus fahren. Ich fahre gleich los. Bin in zwei Stunden bei euch.«


    Ronin spürte, wie seine Kopfhaut kribbelte und ihm heiß wurde. Seine Knie wurden weich und knickten dann ein. Er wollte sich noch festhalten, aber er hatte keine Kraft mehr. Dann wurde es dunkel um ihn.


    Ronin lag in einem Krankenhausbett. Um ihn herum schien alles zu fließen und leise zu summen. Die Stimmen wehten aus weiter Entfernung zu ihm herüber, aber er konnte nur Bruchstücke verstehen.


    »… alles in Ordnung mit ihm …«


    »… kann nicht sein …«


    »… ihn komplett auf den Kopf gestellt …«


    »Steven, was sollen wir tun? Ich habe das Gefühl, unser Junge löst sich vor unseren Augen in Luft auf«, konnte er seine Mutter klar und deutlich verstehen.


    »Hilf mir, Ronin. Bitte, hilf mir«, drang eine andere Stimme zu ihm vor. Adair. Ronin setzte sich panisch auf, strampelte mit den Beinen die Decke von sich und wollte aus dem Bett springen, doch die Kabel, die mit den Saugnäpfen an seiner Brust verbunden waren, hinderten ihn.


    »Ronin. Leg dich hin. Alles ist gut«, flehte seine Mutter und versuchte, ihn an den Schultern zurückzudrücken.


    »Aber Adair. Sie ist … in Gefahr. Ich muss zu ihr«, schrie er und riss sich die Kabel von der Brust. Hinter ihm ertönte ein langgezogenes Piepen.


    »Schwester. Bringen Sie sofort eine Spritze.« Barrows. War ja klar. Ronin zappelte unter den Händen seiner Mutter.


    »Sie! Was wollen Sie hier?«, schimpfte er und blickte den Arzt hasserfüllt an.


    »Nun wollen wir uns mal wieder beruhigen. Dein Dad fand es richtig, dass ich herkomme.« Dr. Barrows kam auf ihn zu, doch Ronin trat ihm mit den Füßen gegen seine Brust, sodass der Arzt kurz nach hinten stolperte und fluchte.


    »Ronin, was ist bloß los mit dir?«, hörte er seinen Dad, der an Barrows vorbei getreten war. Seine Stimme klang vertraut, doch er war so weit entfernt, als würde er aus einem Fernseher zu ihm sprechen. Etwas in seiner Stimme ließ Ronin zusammenzucken. Er erinnerte sich … er erinnerte sich beinahe … Er hatte ihm sehr viel bedeutet. Er streckte die Hand nach ihm aus.


    Plötzlich explodierte in Ronins Kopf ein Schmerz wie von gleißend weißem Feuer. Dann wusste er überhaupt nichts mehr. Er stürzte. Aus dem Bett?


    Das letzte, was er hörte, war die Stimme des Mannes: »Ronin! Ronin! Oh Gott, Barrows, tun Sie doch endlich was! Er entgleitet uns.«


    Dann schrie er vor Schmerzen auf und war still.

  


  
    Kapitel 13


    Gestern war im Krankenhaus etwas passiert. Etwas Schreckliches. Aber was es war, daran konnte sich Ronin nicht erinnern, als er am nächsten Morgen aufwachte. Der Rest seines Gedächtnisses schien getilgt zu sein. In seinen Träumen hatte er eine vertraute Stimme, eine Männerstimme, gehört, die gefragt hatte, was mit ihm los war. Aber dann war da Adair, als er mitten in der Nacht aufgewacht war, und hatte ihm versichert, er hätte nur schlecht geträumt und er solle sich konzentrieren, damit er sie endlich befreien konnte. Warum spielte sein Unterbewusstsein nur so schreckliche Streiche mit ihm? Warum konnte er sie nicht einfach vergessen, so wie er Cathy vergessen hatte?


    Es war sehr früh am Morgen. Er war allein im Krankenzimmer. Irgendetwas piepte regelmäßig hinter ihm, und als er an seiner Brust hinab sah, bemerkte er auch die Kabel. Er sah sich um und entdeckte sein Smartphone auf dem Rolltisch neben dem Bett. Mit schwachen Fingern griff er danach und aktivierte die Wahlwiederholung.


    »Ronin?« Professor Havens Stimme klang müde und gleichzeitig überrascht.


    »Ist etwas passiert? Alles in Ordnung?«, fragte er, doch Ronin brachte keinen Ton raus.


    Er schluckte, räusperte sich und sagte dann leise: »Darius. Etwas stimmt nicht mit mir.«


    »Was meinst du?« Die Stimme klang nun wacher, aufmerksamer, bohrender. Ronin hörte etwas rascheln. Die Bettdecke?


    »Ich habe Nasenbluten und ich … und ich … ich habe Adair gesehen«, flüsterte er, weil seine Stimme ihn verließ.


    »Du hast was?«


    »Gestern habe ich einen Backenzahn verloren.«


    »Ich bin unterwegs. Wo genau bist du?«


    »Ich glaube, im Community Hospital in San Bernardino.«


    »Hör zu Ronin. Bleib in diesem Krankenhaus, bis ich da bin. Ich brauche vermutlich etwas länger als zwei Stunden zu dir. Aber ich komme. Okay?«


    »Hmmm«, machte Ronin schwach und trennte die Verbindung. Er konnte sich einfach nicht erinnern, dass es ihm jemals so schlecht gegangen war. So mutlos. Als verlöre er langsam den Lebenswillen. Als würde ihm jemand alle positiven Gefühle aus dem Körper saugen, ihn aussaugen.


    Ronin schwang die Beine über das Bett, suchte nach seiner Hose, die auf einem Stuhl lag. Müde und soweit es die Kabel zuließen, wankte er zu dem Stuhl und durchsuchte die Taschen. Es fühlte sich an, als würde eine eiskalte Hand direkt um sein Herz greifen und zudrücken. Ronin konnte nicht mehr atmen, der Boden unter ihm wankte. Die Taschen waren leer. Die Feder und auch der Anhänger waren zu Hause in einer anderen Hose. Er war einfach nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Kaum etwas zwischen der Zeit, als er bei Adair war und der Professor ihn wieder zurückgebracht hatte, war noch gegenwärtig. Es war alles wie weggewischt. Irgendetwas schien seine Arme nach all seinen Erinnerungen ausstrecken zu wollen.


    Dann fiel er erneut in das tiefe, schwarze Loch, das ihn bereits willkommen hieß.


    Als er wieder erwachte, lag er wieder im Bett. Jemand saß neben ihm. Aber es war nicht der Professor, sondern Trisha, die ihn besorgt ansah. Auf der Stirn konnte er die Naht ihrer Wunde erkennen.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er und setzte sich auf.


    »Dein Vater dachte, es würde mich interessieren, dass du wieder im Krankenhaus bist.«


    »Mein Vater?« Na toll. Er dachte bestimmt, Trisha und er wären ein Paar.


    »Wie geht es dir?« Das wusste Ronin auch nicht so genau. Er hatte Kopfschmerzen und ihm war schwindelig. Aber bevor er antworten konnte, um sie zu fragen, wie es ihr ging, betrat Dr. Barrows den Raum. Trisha stand auf und verließ das Zimmer.


    »Was wollen Sie?«, fragte Ronin kampfbereit.


    »Wir können uns nicht erklären, was mit dir los ist, junger Mann. Dein Blutdruck ist viel zu niedrig. Dein Puls ist unregelmäßig. Einen Herzschlag konnte ich kaum erkennen. Und deine Körpertemperatur ist gesunken.«


    »Was hat das alles zu bedeuten?«


    »Wenn wir nicht herausfinden, was mit dir los ist, könntest du sterben.« Ronin starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Wie konnte er ihm das einfach so ins Gesicht schleudern? Der Typ hatte echt überhaupt keine Gefühle. Angst und Ärger wallten in ihm auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Dann war es plötzlich wieder, als würde etwas in seinem Kopf explodieren.


    Als der Anfall vorüber war, war er wieder alleine. Barrows war aus dem Zimmer gegangen. Hatte er irgendwas zu ihm gesagt? Er konnte sich nicht erinnern. Angst umschloss seine Brust. Was hatte das alles zu bedeuten?


    Trisha kam nicht mehr. Stattdessen öffnete sich einige Zeit später die Tür und der Professor kam zu ihm. Er sah besorgt aus, trat an sein Bett und sah ihm in die Augen.


    »Sowas habe ich noch nie gesehen«, murmelte er. »Das ist nicht natürlich, nicht normal«, fuhr er fort.


    »Ach nein? Ich dachte, das wäre alles völlig normal, was passiert. Ich sehe ständig Adair. Sie hinterlässt mir ihre Kette und ich finde eine Schwanenfeder mit ihren Haaren. Was ist hier los?«


    Darius hob die Schultern, kratzte sich am Kopf und setzte sich auf den Stuhl neben sein Bett.


    »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass Adair Glück bringt?« Ronin nickte schwach. Er war viel zu neugierig, was jetzt kam.


    »Ich vermute, und bitte nicht böse sein, wenn es nicht stimmt, Ronin, dass Adair und du … nun ja … ihr scheint eine Verbindung zueinander zu haben.«


    »Wie bitte?«


    »Eine Verbindung, die die Zeiten überdauert. Eine Verbindung, die mit allen Theorien der Zeitreisen nichts zu tun hat. Denn sie ist von einer höheren Macht, als man sie physikalisch erklären könnte.«


    Ronins Kopf rauchte. Er verstand kein Wort.


    »Liebe, Ronin. Es ist Liebe, die euch verbindet.«

  


  
    Kapitel 14


    Was bitte?


    »Aber sie … sie wollte mich nicht mehr«, murmelte Ronin, spürte aber das warme Gefühl, das ihn durchströmte. Adair liebte ihn? Oder war der Professor einfach nur verwirrt. Ein verwirrter, alter Mann?


    »Ich verstehe es auch noch nicht, Ronin. Was hat Adair gesagt?«


    »Dass ich ihr helfen soll. Sie hat immer wieder um Hilfe gerufen.«


    Darius runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Das ist nicht gut.«


    »Warum? Warum ist das nicht gut?«


    »Ich glaube, sie versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen. Ich glaube, sie ist …« Doch er ließ den Satz unausgesprochen.


    »Was? Was ist mit ihr?« Ronins Herz pochte. Er hatte eine Vermutung, aber er wollte sie von ihm bestätigt wissen.


    »Es könnte sein, dass sie in ihrer Zeit in Gefahr ist.« Darius sah ihm lange in die Augen. Und wieder strampelte Ronin die Decke von sich, riss die Kabel von der Brust und schwang seine Beine über das Bett. Der Professor war aufgesprungen und stützte ihn.


    »Ich bin nicht sicher, ob du in dieser Verfassung aufstehen solltest«, brummte er Ronin zu.


    »Das ist mir egal. Adair geht es nicht gut. Und ich habe ihr etwas versprochen.« Er zog den Kittel aus, entfernte die Saugnäpfe und legte alles aufs Bett. In seinem Kopf herrschte dumpfe Leere und ihm war so schwindelig, dass er nicht wusste, ob er überhaupt noch hier raus kommen könnte. »Ich habe ihr versprochen, sie zu beschützen. Für immer.« Ronin schlüpfte ungelenk in seine Hose und zog das Shirt über. Zum Anziehen seiner Chucks musste er sich allerdings auf den Stuhl setzen.


    »Hör mal, Junge. Ich weiß nicht, ob du einen Sprung überstehst. Ich bin nicht mal sicher, ob du die Fahrt zum See schaffst, geschweige denn, den Berg hochklettern kannst.«


    Ronin sah auf und grinste. »Wir müssen nicht zum See. Ich weiß, wo hier ein Portal ist. Scheinbar wissen Sie auch nicht alles, was?«


    Darius lächelte hintergründig, so, als ob er doch wusste, dass hier ein Portal war, und half ihm, vom Stuhl aufzustehen. »Du scheinst dich doch für Zeitreisen zu interessieren«, sagte er überflüssigerweise, denn Ronin interessierte sich für nichts so sehr wie dafür, dass es Adair gut ging.


    Sie schlichen gemeinsam aus dem Krankenhaus und trafen glücklicherweise niemanden auf den Gängen. Darius war mit ihm über die Treppe nach unten gegangen.


    »Wir müssen noch zu mir nach Hause. Ich muss den Anhänger holen und ihr Haar. Sonst können wir ihr nicht beweisen, dass wir recht haben. Dass sie uns gerufen hat.«


    Sie fuhren zunächst zu Ronin nach Hause, der sich aus dem Wagen schleppte und ins Haus stolperte. Zum Glück lag die Hose noch so da, wie er sie ausgezogen hatte. Seine Mutter hatte sie nicht gewaschen. Er wühlte in den Taschen und zog den Anhänger und Adairs Haare heraus.


    Dann fuhren sie gemeinsam in dem alten Käfer zum Park. So früh am Morgen fanden sie völlig problemlos einen Parkplatz. Ronin führte Darius zu dem Baum, in dem er Adair hatte turnen sehen. Ronin war durch das Laufen bis hierher schon fast außer Puste. Wenn er sich vorstellte, er müsste gleich den Baum hinaufklettern, wurde ihm jetzt schon fast schwarz vor Augen. Er schwankte, doch Darius hielt ihn am Arm fest.


    Dann war er tatsächlich der Ohnmacht nahe. In seinem Kopf herrschte Chaos, als er den Schatten sah, den der Baum warf. Dann sah er panisch zu Darius’ Schatten – und ihm blieb das Herz stehen, als er seinen eigenen suchte. Er klammerte sich an den Arm des Professors und spürte schon, wie ihm die Knie einknickten.


    »Was ist los?«


    »Ich … mein … ich«, krächzte Ronin und deutete vor sich. »Mein Schatten. Mein Schatten. Ich habe keinen Schatten mehr.«


    Darius blickte auf den Boden, wandte sich zu Ronin und nahm ihn fest an den Schultern. »Sieh mich an, Junge«, forderte er ihn auf. Doch Ronin zitterte. Eine ungewöhnliche Kälte überzog seine Haut und kroch in sein Innerstes.


    »Sie scheint dich so sehr zu rufen, dass sie nicht weiß, was sie anrichtet. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bevor du aufhörst zu existieren. Wir müssen springen …«


    Eine Stimme unterbrach die beiden.


    »Ey, Mann. Lass ihn los oder ich polier dir die Fresse.«


    Kenneth. Oh nein!


    »Kenneth … hau ab …«, versuchte Ronin ihm zuzurufen, aber alles was er rausbrachte, war ein erschöpftes Krächzen und Wimmern, was die Situation nur noch verschlimmerte.


    Plötzlich kam Wind auf. Wolken verdunkelten den Morgenhimmel und verdeckten die Sonne. Der Baum schien hin und her zu schwanken. Die Äste schaukelten auf und nieder. Der ganze Baum neigte sich bis fast in die Waagerechte und drehte und schüttelte sich in alle Richtungen. Ronin krallte sich weiterhin am Arm des Professors fest.


    Kenneths Faust flog an Ronin vorbei in Darius’ Gesicht.


    Darius kippte zur Seite. Seine Hand öffnete sich und etwas rollte aus ihr heraus. War das eine Taschenuhr? Ronin schwankte und fiel direkt in Kenneths Arme. Ronin warf einen Blick auf Darius, der versuchte, sich wieder aufzurappeln, doch Kenneth trat ihm mit dem Fuß in die Seite.


    »Spinnst du?«, ächzte Ronin. Der Baum über ihm rüttelte sich noch heftiger im heulenden Wind. Dann sah er den Ast, der laut über ihnen knackte.


    »Nein!«, schrie Ronin und stürzte zu Boden.

  


  
    TEIL 3


    ADAIR


    Wenn ein magischer Moment


    Dein ganzes Leben verändert


    Ist es Liebe


    – Adair

  


  
    Kapitel 15


    Vor 1000 Jahren in Irland


    Mit großen Augen blickte Adair auf die Bank, auf der eben noch Ronin und dieser Professor gesessen hatten. Sie musste ihn unbedingt vergessen. Ihn und seine Zeit. Sie hatte dort einfach nicht hingehört, sich nicht wohlgefühlt unter all den Menschen, die sich ihr Leben nur sinnlos schwer machten.


    Bevor die Kälte sie lähmen konnte, stieg sie hinab ins Dorf. Sie würde wohl nie wieder hier hochkommen. In ihrer Faust hielt sie fest umklammert den Anhänger, den sie von Ronin geschenkt bekommen hatte. Sie würde ihn nicht behalten können, ohne an ihn erinnert zu werden. Gleichzeitig konnte sie ihn aber auch nicht vergraben, denn zu ihrer Zeit gab es diese Art von Schmuck nicht, diese Art der Schmiedekunst. Der Schwan war viel zu filigran gearbeitet. Die Oberfläche glatt und glänzend ohne störende Ecken und Kanten. Sie würde noch darüber nachdenken, was sie damit machte. Ihre Kleider, die sie aus der Zukunft mitgebracht hatte, würde sie verbrennen müssen. Aber nicht jetzt. Kelyan wartete sicher auf ihre Rückkehr.


    Auf der einen Seite freute sie sich, wieder hier zu sein, auf der anderen hatte sie aber auch ein komisches Gefühl im Bauch. Und es hatte sie geschmerzt, Ronin gehen zu lassen. Er war ein wunderbarer Mensch, voller Liebe. Als er vor ihren Augen verschwunden war, spürte sie in ihrem Herzen das Gefühl von Verlust. Auch wenn sie wusste, dass sie hier besser aufgehoben war, sehnte sie sich nach einer Möglichkeit, ihn doch noch einmal wiedersehen zu können.


    Der Abstieg dauerte nicht lange, und so kam sie zeitig wieder im Dorf an, das fast wie ausgestorben vor ihr lag. Diese Krankheit war viel zu schnell ausgebrochen. Adair hatte sich aber an Ronins Warnung gehalten und die Hände gewaschen sowie nichts berührt.


    Als sie an ihrem Haus ankam und eintrat, war Kelyan nicht da. Sie räumte das Strohbett, auf dem Ronin geschlafen hatte, in den Stall und legte die Decken zusammen. Dann entfachte sie ein frisches Feuer im Kamin und schnippelte Gemüse für eine Suppe. Den Topf stellte sie ins Feuer und kehrte den Boden. Als sie schließlich fertig war, kam Kelyan nach Hause und blickte sich um.


    »Er ist gegangen?«, fragte er.


    »Ja. Vor einiger Zeit schon.« Sie lächelte ihn an, freudig, wieder zu Hause zu sein. Froh darüber, hier zu sein. Bei ihm. Wo sie hingehörte. Kelyan kam auf sie zu, umfasste grob ihren Nacken und küsste ihren Mund. Seine Finger hatten sich in ihren Haaren verfangen und es ziepte unangenehm.


    »Das tut weh. Hör auf.«


    Er lachte und drückte ihr noch einen Kuss auf den Mund. Der Kuss war hart, lange nicht so sanft wie Ronins Lippen. Für einen Moment zuckte sie zurück und ordnete ihre Haare.


    »Nun kann ich mir endlich nehmen, was mir gehört. Auch wenn du bereits beschmutzt wurdest von unserem Herrn.« Mit großen Augen starrte sie ihn an. Kelyan drehte sich zum Kamin. Sie räusperte sich, straffte die Schultern und nahm zwei Holzschalen, um Suppe einzufüllen und stellte sie auf den Tisch. Kelyan folgte ihr, setzte sich ihr gegenüber und blickte sie mit einem seltsamen Funkeln in den Augen an, während er aß.


    Es war ihr klar, dass er nun seine Hochzeitsnacht einforderte. Aber Adair wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatte Angst. Bislang hatte sie mit Kelyan nur geküsst und auch mit Ronin … Adair seufzte. Warum war er immer noch in ihren Gedanken? Er würde nie mehr zurückkehren. Er war aus ihrem Leben verschwunden.


    »Kelyan, mir geht es nicht gut.«


    »Was soll das heißen?«, brummte er.


    »Ich kann nicht …« Mit rotem Kopf starrte er sie an, hob die Schultern und schob seine Schale weg. Dann stand er wortlos auf und legte sich aufs Stroh.


    Adair atmete erleichtert auf und schüttete den Rest der Suppe in den Topf zurück, als plötzlich jemand an der Tür hämmerte. Für einen Moment hoffte sie, es wäre Ronin. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf und öffnete die Tür. Es war ihr Onkel.


    »Dein Bruder, Adair …« Er sah sie traurig an, und ihre Brust verkrampfte sich. Ihr Bruder. Seit sie hier war, hatte sie sich nicht einmal bei ihrer Familie blicken lassen. Aber das wollte sie nachholen. Deshalb war sie hier geblieben, und jetzt ging es ihrem kleinen Bruder nicht gut. Angst nahm ihr die Luft zum Atmen.


    »Hat er …«


    »Ja.«


    Adair nahm sich eine der Decken und schlang sie um die Schultern, während sie ihm in ihr Elternhaus folgte. Ihre Mutter und ihr Vater schienen bereits zu schlafen, während ihr Bruder mit den Zähnen klapperte und wimmerte. Landon war erst acht und Adair liebte ihn über alles. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass er krank war. Vielleicht war es nur Fieber und Husten. Aber als sie näher kam und sah, wie er sich den Bauch hielt, wusste sie es. Er hatte es auch. Aus seinem schmerzerfüllten Gesicht sah er sie mit großen ängstlichen Augen an.


    Adair schluckte die aufkommenden Tränen herunter und blinzelte ein paar Mal. Sie kniete sich zu ihm hinab, nahm seine Hand und strich ihm die feuchten Strähnen aus dem Gesicht. Sein Gesicht war furchtbar blass, sodass die vielen Sommersprossen auf seiner Haut noch deutlicher hervortraten. Die Lippen waren trocken und an manchen Stellen aufgeplatzt.


    »Muss ich sterben, Adair?«, flüsterte er heiser. Der Schmerz, ihn so zu sehen, und die Frage, die er stellte, überwältigten Adair.


    »Wir müssen alle sterben, Landon«, sagte sie mit zittriger Stimme. Sie wollte ihn nicht trösten, ihm keine Versprechungen machen, ihn nicht anlügen. Nur damit er sich besser fühlte.


    Über sich hörte sie ein Räuspern. Ihr Onkel.


    »Möchtest du bei ihm bleiben, Adair?«, fragte er.


    »Ja, ich bleibe bei ihm.«


    Sie hörte, wie er das Haus verließ, legte sich neben ihren Bruder und ließ ihn mit seinem Kopf in ihrer Armbeuge liegen. Seine Hand hielt sie in ihrer und streichelte ihm über den Handrücken. In ihr tobte ein Sturm aus Gefühlen, doch sie musste tapfer sein, stark für ihren Bruder. Er durfte nicht mit Angst im Herzen von dieser Welt gehen. Sie erinnerte sich an das Lied, das Ronin ihr vorgesungen hatte und fing an leise, fast flüsternd zu singen.


    
      So close, no matter how far
    


    
      Couldn’t be much more from the heart
    


    
      Forever trust in who we are
    


    
      And nothing else matters.
    


    Nichts ist von Bedeutung. Nichts anderes zählt.


    Sie spürte, dass sein Atem regelmäßiger ging. Er war eingeschlafen. Erst jetzt erlaubte sie sich zu weinen. Wie sehr sie sich wünschte, Ronin wäre bei ihr und würde ihr vorlesen oder sie einfach nur im Arm halten. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein, hierbleiben zu wollen. Sie hätte sich schon noch an die Zeit und die Menschen, die sich selbst zerstörten, gewöhnt. Jetzt, da sie wusste, dass in der Zukunft Krankheiten geheilt werden konnten, schmerzte der Gedanke, dass sie hier nichts dagegen ausrichten konnte, umso mehr.


    Mitten in der Nacht wurde sie wach, weil Landon seine Decke von sich gestrampelt hatte und regelrecht glühte. Er redete zusammenhanglos vor sich hin, sein Gesicht glänzte im Mondlicht wie flüssiges Silber. Adair nahm einen Zipfel ihrer Decke und tauchte sie in das kalte Wasser aus einem Holzeimer. Dann ging sie zurück zu ihm, deckte ihn wieder zu und tupfte ihm übers Gesicht und die Lippen. Landon hatte das rote Haar ihres Vaters geerbt, das im Mondlicht fast dunkel erschien.


    »Adair«, flüsterte er wieder.


    »Rede nicht so viel. Schlaf.«


    »Wird es wehtun, wenn ich sterbe?«


    »Nicht, wenn ich bei dir bin, mein Schatz«, versprach sie, und tief in ihrem Herzen wusste sie genau, dass sie recht haben würde. Sie wusste es einfach.


    Sein Körper entspannte sich wieder, und er schloss die Augen. »Ich hab dich lieb, Adair«, sagte er ganz leise und dann atmete er wieder ganz regelmäßig und ruhig.


    »Ich dich auch. So sehr«, schluchzte sie leise und legte sich neben ihn. Nur, um ihn bei sich zu spüren. Wer wusste schon, wie lange sie ihn noch hätte?


    Am nächsten Morgen wurde sie von ihrer Mutter geweckt.


    »Du musst dich um die Gänse kümmern, Adair«, sagte Mutter und rüttelte sie sanft an der Schulter. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, doch dann kamen die Erinnerung und der Schmerz.


    »Ich kann nicht Mutter. Ich muss bei Landon bleiben.« Sie sah den Schmerz in den Augen ihrer Mutter und wusste, was sie dachte, auch wenn sie nichts darauf sagte. Ihm konnte niemand mehr helfen. Sie hatte ihren Sohn aufgegeben. Wie konnte sie nur? Adair war schockiert, aber gleichzeitig wurde ihr klar: Es war hier nicht besser als in der Zukunft. Die Menschen waren nicht besser. Nur die wichtigsten Bedürfnisse mussten gestillt werden. Überleben, Nahrung und Nachkommen zeugen. Gefühle, Menschlichkeit gab es nicht, wenn es nicht diese Bedürfnisse stillen konnte. Sie wandte sich ihrem Bruder zu, der noch schlief und befühlte seine Stirn. Das Fieber war noch weiter angestiegen. Ruhe und Schlaf würden seinem geschwächten Körper gut tun.


    Als sie nach draußen trat, kam ihr Kelyan entgegen. Aus seinem Gesicht konnte sie nicht lesen, was er dachte, aber als er sprach, wusste sie, dass er wütend war.


    »Wie lange willst du mir noch die Hochzeitsnacht verweigern?« Es war Adair peinlich – eigentlich ein Gefühl aus der Zukunft – dass er sie mitten auf dem Dorfplatz anbrüllte. Sie sah sich um, aber es beachtete sie niemand.


    »Landon ist krank.«


    »Ja und?«


    »Ich werde bei ihm bleiben.« Sie reckte trotzig ihr Kinn nach vorne.


    »Er wird sterben. Ob du da bist oder nicht.«


    Adair spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen und ihre Lippen zitterten, als sie sagte: »Ich bleibe so lange bei ihm, bis er gestorben ist.«


    Kelyan sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber er drehte sich knurrend um und stapfte über den Dorfplatz zu den Scheunen.


    Seit Ronin krank geworden war und so viele Menschen hier im Dorf gestorben waren, ging Adair nicht mehr auf die Toilette, die die anderen auch benutzten. Sie ging in den Wald und verrichtete ihre Notdurft dort. Dann holte sie frisches Wasser am Brunnen, sammelte aus dem Schuppen Gemüse, um eine Suppe zu machen.


    Sie saß am Feuer und sah zu, wie die sich die Flammen um den Topf schlängelten. Sie wusste nicht, wie spät es war, aber sie schätzte, es musste um die Mittagszeit sein.


    »Adair?«, kam ein zittriges Rufen von Landon. Sofort stand sie auf, raffte ihren Rock und eilte zu ihm.


    Er krümmte sich, zog die Beine an und stöhnte.


    »Musst du auf die Toilette?«


    »Ja«, stöhnte er. Hastig half sie ihm auf, befreite ihn von den Decken und legte ihren Arm um seine schmalen Schultern. Als sie sah, wie dünn er war, zog sie scharf die Luft ein.


    Gemeinsam gingen sie zur Toilette.


    »Du darfst nichts anfassen, Landon, hörst du? Halte dich an meinem Arm fest.« Sie hielt ihm ihren Arm so hin, dass er mit beiden Händen danach greifen konnte, als er sich setzte. Mit der freien Hand strich Adair über seine Finger und er sah sie mit großen Augen an.


    »Was … wie machst du das?«


    »Was meinst du?«, fragte sie verwirrt.


    »Als du meine Hände berührt hast, fühlte ich mich so … glücklich.«


    Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, was andere fühlten, wenn sie sie erschrocken ansahen, vor ihr zurück wichen, Angst hatten vor ihr. Nun saß ein Achtjähriger vor ihr, der todkrank war, vermutlich Verstopfung hatte, Fieber und Kopfschmerzen und sagte ihr, dass er sich glücklich fühlte, wenn sie ihn berührte. Adair lächelte.


    »Ich kann dir etwas von deinem Schmerz nehmen und das alles erträglicher machen.«


    »Aber du bist doch keine Hexe, oder?«, flüsterte er ängstlich.


    »Nein, ich bin keine Hexe. Ich bin einfach nur deine Schwester, und ich liebe dich über alles.«


    Landon konnte nicht. Er hatte Verstopfung. Er mühte sich ab, presste, bis sein Kopf hochrot war, aber es klappte nicht. Zumindest hatte er keine Schmerzen, dachte Adair, als sie ihre Hand wegzog, weil er sich die Hose hochziehen musste. Sofort krümmte er sich wieder vor Schmerzen und erbrach sich auf dem Weg zum Haus.


    Als er wieder im Bett lag, bettete sie ihn so, dass er etwas essen konnte, aber Landon sah so aus, als sei ihm übel. Dennoch schaffte sie es, drei Löffel in seinen Mund zu schieben, und er behielt die Suppe wenigstens bei sich. Immer wieder hielt sie ihm den Becher mit Wasser an die Lippen. Er schaffte nur kleine Schlucke, bis er den Kopf schüttelte und den Becher weg schob. Adair schüttete den Rest der Suppe weg und wusch Becher und Schale gut aus. Sie war selbst müde, aber sie konnte nicht schlafen. Sie musste bei ihm bleiben. Und so setzte sie sich wieder neben ihn, sein Kopf lag auf ihrem Schoß und sie streichelte seine Hand.


    »Wenn ich tot bin, kann ich dann nicht mehr denken, Adair?« Sie wusste es nicht. Wusste das überhaupt jemand? Also dachte sie sich etwas aus.


    »Du wirst in dieser Welt weiter existieren. Nicht mehr in deinem Körper, aber vielleicht als Wassertropfen im See oder Regen oder als Grashalm oder Blume. Wir alle gehören zusammen, und wir alle brauchen einander, und deshalb geht nichts von uns verloren.«


    »Aber ich dachte, wir würden in den Himmel kommen«, widersprach er.


    »Manche von uns kommen vielleicht auch in den Himmel. Manche von uns dürfen weiterhin hier auf der Erde bleiben und dabei helfen, dass es denen, die nach uns kommen, auch gut geht«, erzählte sie. Schon wieder spürte sie, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen. Aber sie erlaubte es sich nicht, zu weinen.


    »Adair?«


    »Ja, mein Schatz.«


    »Das finde ich schön. Ich glaube, ich möchte gerne ein Frosch sein. Oder ein Vogel.« Adair zuckte zusammen. Oh nein. Du willst niemals ein Vogel sein.


    Im Laufe des Tages ging es Landon immer schlechter. Adair hatte gehofft, sie hätte noch etwas mehr Zeit mit ihm, schließlich hatte Ronin der Krankheit länger getrotzt. Dann erinnerte sie sich, dass Ronin viel stärker war als Landon. Ihr kleiner Bruder bestand nur aus Haut und Knochen, er hatte keinerlei Reserven. Doch solange sie bei ihm blieb, klagte er nicht über Schmerzen. Seine Augen glänzten, als sei er glücklich, sie in seiner Nähe zu haben. Aber das Fieber stieg immer weiter, und er konnte nicht mal mehr alleine den Kopf heben, um etwas zu trinken. Wenn er schlief, weinte sie, vergrub ihr Gesicht in seinen Haaren, umarmte ihn, streichelte ihn. Jede Stunde mit ihm gemeinsam erfüllte sie und machte sie glücklich.


    Doch je weiter der Tag fortschritt, es Abend wurde und dann Nacht, desto mehr entglitt er ihr. Sie krallte sich fast an ihn, um ihn nicht zu verlieren. Er war doch noch so klein. So jung. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, wie sie mit ihm im Sommer durch die Wälder gerannt war. Wie sie auf einer Blumenwiese auf dem Rücken lagen und in den Himmel geschaut hatten. Wie Adair ihm am See gezeigt hatte, wie man schwamm und er wie ein Hund zu ihr gepaddelt war. Wie sie sich erschöpft auf dem warmen Gras von der Sonne hatten trocknen lassen. Wie sie zugehört hatten, wenn die Grillen am Abend ihr Ständchen brachten.


    Und wie er sie mit kugelrunden Augen angestarrt hatte, als man sie geholt hatte. Die Schergen des Burgherrn. Wie ihre Mutter ihn ins Haus gezerrt hatte und er immer wieder geschrien hatte: »Adair. Komm wieder. Bitte komm wieder.«


    Aber sie war nicht wiedergekommen. Nicht in ihrer Gestalt. Sie war tagelang über das Dorf geflogen, hatte von oben ihre Lieben beobachtet. Dann erst war sie fortgeflogen. Weit fort. Mit der Gewissheit im Herzen, sie nie wiederzusehen.


    »Adair?«, wisperte Landon. Wieder fiel Mondlicht auf ihn, beleuchtete aber nur die eine Seite seines Gesichts.


    »Schlaf, mein Engel«, sagte sie und schluckte. Sie selbst konnte nicht schlafen. Sie hatte solche Angst, dass sie aufwachen würde und er wäre gestorben, ohne dass sie seine Hand gehalten hätte.


    »Es ist komisch …«


    »Was?« Sie sollte ihn nicht fragen. Sie sollte ihm sagen, er müsse schlafen.


    »Ich weiß, dass es passiert, Adair. Dass ich bald nicht mehr da bin. Aber ich habe keine Angst.«


    »Landon, bitte sag das nicht«, flehte sie leise.


    »Doch, ich muss es dir sagen. Weil du auch keine Angst haben darfst. Weil du nicht weinen darfst, wenn ich nicht mehr da bin. Du darfst nicht traurig sein, Adair.« Oh Gott, dieser kleine Junge sprach solch große Worte, die ihr Herz berührten und es gleichzeitig in tausend kleine Stücke zerschmetterten. Der Druck in ihrer Brust breitete sich aus. Sie konnte kaum schlucken, so sehr trafen sie seine Worte.


    Sie drückte seine winzige Hand in ihrer und spürte einen winzigen Druck von seiner. Sein Kopf lag ruhig auf ihrem Schoß, und wenn er sprach, musste sie sich anstrengen, ihn hören zu können.


    »Versprich es mir, Adair.«


    »Was? Was soll ich dir versprechen?« Ihre Stimme brach.


    »Dass du nicht traurig sein wirst.« Wie sollte sie ihm das versprechen können. Sie war voller Trauer. Jede Stunde, die sie hier gesessen hatte, diesen dürren Körper in ihren Armen, diese großen Augen, die sie ansahen. Wie sollte sie ihm das versprechen?


    »Sei glücklich, dass ich erlöst bin.« Seine Worte kamen nur noch in Fetzen bei ihr an.


    »Müde … Ich bin müde …«, murmelte er, und sein Kopf wurde schwerer, seine Hand schlaffer, die Finger krümmten sich, und sie ließ die erste Träne die Wange hinab rollen.


    Dann spürte sie es. Zwischen ihnen. Es war wie ein letzter Funke, der von ihm in ihre Hand gesprungen war. Wärme floss durch ihre Fingerspitzen den Arm hinauf zu ihrer Brust in ihren Bauch. Es war ein wunderbares Gefühl, und sie konnte nicht mehr traurig sein sondern lächelte. Sie wusste, er würde immer bei ihr sein. Und als hätte seine Seele sich davon überzeugt, dass sie nicht weinte, spürte sie, wie sein ganzer Körper schwerer wurde und erschlaffte. Silbern lag das Mondlicht auf seinem fahlen Gesicht, als sie ihn von ihrem Schoß zurück auf das Bett legte. Ein Lächeln lag auf seinen blutleeren Lippen. Die Augen waren geschlossen, und im Schatten des Mondlichts sah er aus wie eine Puppe. Sie legte sich neben ihn und schlief sofort ein.

  


  
    Kapitel 16


    Da der Priester das Dorf schon verlassen hatte, als der zweite Bewohner gestorben war, konnten sie Landon zwar in geweihter Erde begraben, aber kein Gottesmann würde ein Gebet sprechen. Schon allein die Vorstellung, die geweihte Erde mit einem Toten zu verunreinigen, der keine letzte Salbung bekommen hatte, war für die Dörfler kein gutes Zeichen. Aus dem Grund überredete Adair ihren Vater, Landon an »ihrem« See zu begraben. Kelyan wollte nicht dabei sein und auch die meisten anderen aus ihrer Familie blieben fern, weil sie Angst hatten. Angst vor der Krankheit.


    Nur sie, Mutter und Vater standen am folgenden Tag vor dem Grab. Ihr Vater hatte einige Stunden gebraucht, um es auszuheben, denn die Erde war so eisig, dass sie sich kaum bewegen ließ. Adair dachte an Landons letzte Worte. Versprich mir, nicht traurig zu sein. Aus dem Grund kniete sie am Grab und lächelte. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in den Himmel, dann nach vorne und zu den Seiten.


    Dann stand sie auf, drehte sich um sich selbst, streckte die Arme aus und lachte. Sie ahnte, dass Vater und Mutter sie verstört beobachteten, aber es war ihr egal. Sie wollte Landon fühlen, um sich herum. Ganz egal, was er jetzt auch war, ein Grashalm, ein Blatt, ein Tropfen im See. Es war ein trüber Tag, die Sonne schaffte es nicht, durch die Wolken zu brechen, aber es sollte kein trüber Tag sein. Landon musste nicht weiter leiden, er war in ihren Armen eingeschlafen. Sie hatte bis zum Schluss seine kleine Hand gehalten.


    »Adair. Komm zurück ins Dorf. Wir müssen arbeiten«, sagte Vater.


    »Ich komme gleich. Ich muss mich noch alleine von Landon verabschieden.«


    Und das tat sie, indem sie laut Ronins Lied sang.


    Nothing else matters.


    Nichts sonst ist von Bedeutung.


    Es war so eisig kalt, dass sie eigentlich nach der Stunde, die sie nun hier draußen stand, frieren müsste, aber sie war so voller Wärme, dass sie die Kälte nicht spürte. Auch wenn sie traurig sein sollte, weil es sich nach außen hin so gehörte, wollte sie das Versprechen, das sie Landon gegeben hatte, nicht brechen. Wieder umschlossen ihre Finger den Anhänger, den sie in einer Tasche in ihrem Kleid aufbewahrte. Sie wollte sich nicht davon trennen. Es war das einzige Andenken, das sie an ihre Zeit mit Ronin erinnerte.


    Schließlich ging sie zurück ins Dorf, zurück nach Hause.


    Kelyan versuchte wieder, sein Recht einzufordern, doch Adair konnte ihm ausweichen, indem sie Landons Tod vorschob. Er war so wütend, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Wo war der sympathische Mann hin, der sie auf Händen getragen hatte? In den sie sich verliebt hatte? Oder hatte sie ihn nie wirklich geliebt? Adair horchte in sich hinein, als Kelyan schnarchend neben ihr lag. Sie blickte hinaus, wo der Mond langsam seine runde Form verlor. Wolken hatten sich vor ihn geschoben, das silbrige Licht, das er letzte Nacht durch die Ritzen in den Holzläden geworfen hatte, reichte nicht aus.


    Hatte sie jemals dieses Gefühl verspürt, als würden tausend kleine Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen, wenn er sie ansah? So wie Ronin sie angesehen hatte? War Kelyan jemals rot geworden, wenn sie ihn berührt hatte? So wie Ronin? Es war nicht fair, die beiden miteinander zu vergleichen, aber was war schon fair? Sie hatte Angst gehabt, gab sie sich selbst endlich zu. Sie hatte ihre plötzliche Gabe nicht verstanden. Doch jetzt wusste sie es. Sie musste es von der Hexe mitbekommen haben. Versehentlich oder absichtlich? Vielleicht wollte sie ihr etwas Böses wünschen, es hatte sich aber umgekehrt, als der Fluch sie berührte. Ihr Hals zog sich schmerzhaft zusammen. Lieber nicht daran denken!


    Mit Ronins Gesicht vor dem inneren Auge schlief sie endlich auch ein.


    Drei weitere Nächte konnte sie Kelyan abwehren, bevor er etwas tat, womit Adair niemals gerechnet hätte. Er musste dem Wein zugesprochen haben, denn er wankte zur Tür hinein, stolperte über einen Schemel und hielt sich am Tisch fest. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Haare standen noch mehr in alle Richtungen ab als normalerweise. Sein Hemd war halb geöffnet, als wäre ihm zu heiß.


    »Kelyan«, schimpfte Adair. »Was hast du getan?«


    Er erhob sich, schwankte und wäre fast wieder gestolpert.


    »Ich ertränke meinen Kummer, Eheweib«, lallte er. Sein Körper sah aus als sei er aus Gummi, so stark schwankte er hin und her. Adair machte einen Schritt zurück, hob die Hand an den Mund.


    »Trink einen Becher Wasser, um wieder zur Besinnung zu kommen«, flehte sie ängstlich, als sie seinen Blick auf ihr spürte. Er leckte sich die Lippen, ein schmutziges Grinsen lag darauf.


    »Ich werde mir jetzt meine Frau holen«, drohte er und kam auf sie zu, fiel ihr fast in den Arm. Adair hielt sich an seinen Schultern fest und wollte ihn nach hinten stoßen, doch er griff ihr um die Taille und zog sie näher zu sich. Er roch nach saurem Wein. Angeekelt drehte Adair den Kopf weg, versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Obwohl er betrunken war, hatte er eine Kraft, die ihr Angst machte.


    »Nicht heute. Nicht in diesem Zustand«, rief sie und hoffte, er würde ihre Angst nicht hören. Sie berührte seine Hände, doch alles, was er machte, war zurückzuzucken und sie noch gieriger anzusehen.


    »Nicht heute? Nicht gestern? Nicht irgendwann?«, grölte er. »Oh doch, heute, und zwar genau jetzt«, knurrte er und zog sie wieder an sich. Mit dem einen Arm umschlang er ihre Taille, mit der anderen Hand fummelte er an ihrem Kleid herum, schob sie in den Ausschnitt und griff nach ihrer Brust. Adair schrie. Zunächst wegen des Schrecks, dann, weil es so schmerzhaft war, wie er sie grob knetete und zwickte.


    »Hör auf, Kelyan. Ich flehe dich an. Bitte hör auf.« Doch er verschloss mit seinen feuchten Lippen ihren Mund, schob seine Zunge hinein und wühlte mit ihr in ihrem Mund herum. Je mehr sie versuchte, ihn von sich zu schieben, desto mehr drängte er sich an sie, rieb sein Becken an ihrem Bein und knetete immer brutaler ihre Brust.


    Sie konnte noch einen Schritt zur Seite machen, bevor die Kuh ihr den Weg versperrte. Wenn sie von da aus über den Tisch zum Kamin rannte, käme sie vielleicht an einen der großen Töpfe, und vielleicht würde er dann wieder zur Besinnung kommen. Adair holte durch die Nase tief Luft, riss sich von ihm los, kletterte auf den Tisch und sprang auf der anderen Seite hinab. Dann nahm sie einen Topf und hielt ihn in die Luft.


    »Lass es sein, Kelyan. Zwing mich nicht, dir weh zu tun«, krächzte sie. Ihre Knie waren weich, ihr Herz pochte hart gegen ihre Rippen. Kelyan wischte sich über den Mund, grinste dümmlich und kam auf sie zu.


    »Was willst du mit dem Topf, Adair? Mich erschlagen?«


    Adair sah gehetzt nach links und rechts, nickte langsam, den Topf direkt vor ihrer Brust.


    »Wenn es sein muss, ja.«


    »Ich könnte dich als Hexe anprangern. Dann wirst du verbrannt. Willst du das?«, drohte er und kam einen weiteren Schritt näher. Nicht eine Sekunde schien er zu glauben, dass sie den Topf gegen ihn richten würde.


    »Das würdest du nicht tun.«


    »Wenn du nicht gleich mit mir ins Bett steigst doch«, lachte er, und es hörte sich in ihren Ohren grauenhaft an, wie er lachte.


    »Keinen Schritt weiter«, warnte Adair, doch er lachte weiter und dann war er mit einem letzten Schritt bei ihr, zog ihr den Topf aus den Händen und umschloss ihren Hals mit der einen Hand und mit der anderen zog er an ihrem Haar, sodass ihr Kopf nach hinten gezogen wurde.


    »Du wirst jetzt die Beine breit machen, Hexe«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Adairs Augen brannten. Sie bekam kaum Luft.


    »Nein«, krächzte sie fast lautlos. Und dann explodierte ihr Gesicht. Sie taumelte, knickte ein und saß auf dem Boden. Was … was hatte er mit ihr gemacht? Sie blickte auf seine noch immer erhobene Faust, an der ihr Blut klebte. Fassungslos strich sie über ihre Wange, die wie Feuer brannte. Er stand über ihr und lachte.


    »So kannst du schon mal bleiben«, grunzte er und kniete sich zu ihr, und bevor Adair darüber nachdenken konnte, griff sie nach dem Topf, der neben ihr auf der Seite lag, schleuderte ihn auf ihn und hörte nur noch den dumpfen Schlag, als er Kelyans Schläfe traf, und das Poltern, als der Topf zu Boden fiel. Mit einem kurzen Seitenblick versicherte sie sich, dass er noch am Leben war, dann raffte sie ihre Röcke und rannte aus der Hütte über den Dorfplatz, an den Scheunen vorbei in den Wald. Sie rannte und rannte, warf immer wieder den Blick über die Schulter, umrundete Hindernisse in Form von umgestürzten Bäumen oder Steinen und Wurzeln. Sie wusste nicht, wohin. Sie hatte nur ihr Kleid, die Schürze und die Holzschuhe dabei. Aber sie blieb in Bewegung, aus Angst, er würde ihr folgen. Aus Angst, er würde sie vor Wut töten …

  


  
    Kapitel 17


    Es kam ihr vor, als wäre sie die ganze Nacht gerannt, aber sie war irgendwann so erschöpft, dass sie sich auf einem Baumstumpf niederließ, den Kopf in den Händen vergraben, nur um zu bemerken, dass ihre Wange schmerzte und brannte und ein klopfender Schmerz ihre Schläfe durchzog. Noch war ihr warm von der Bewegung, aber sie fühlte bereits, wie die Kälte vom Boden in ihre Beine kroch. Über ihr funkelten die Sterne, der Mond spendete noch etwas Licht und sie blickte sich jetzt erstmals um.


    Die Erinnerung an jene Nacht traf sie wie ein weiterer Schlag. Sie konnte die Schergen hören, wie sie darüber Witze machten, dass sie bald ihre Unschuld verlieren würde. Wie sie sich auf dem Pferd an einen der Männer geklammert hatte. Irgendwo hatte sie einen Uhu gehört, die Nacht hatte sie fest umschlossen, und die Angst, die in ihr gewohnt hatte, war so übermächtig, dass sie zitterte.


    Sie kannte den Weg. Er führte direkt zur Burg, die hinter den Wäldern auf einem Hügel lag. Sollte sie dort Zuflucht finden? Die Kälte hatte nun ihre Arme erreicht. Zitternd stand sie auf. Sie konnte nicht zurück ins Dorf. Sie konnte nicht zu ihren Eltern. Sie war eine Schande für ihre Familie. Was hatte Kelyan gesagt? Eine Hexe. Ja, sie war eine Hexe. Mit Tränen in den Augen, die ihr unablässig über die brennende Wange liefen, rannte sie. Rannte den Weg zur Burg. Ein hoher Herr würde des Nachts nicht auf den Burgmauern herumlaufen. Und die Hexe war sicherlich bei ihm. Vielleicht hatte einer der Bediensteten Mitleid. Sie musste es versuchen. Sonst würde sie hier in der Kälte sterben.


    Irgendwo in der Nähe sang ein Vogel. Es war noch tiefschwarze Nacht, aber wenn sie bereits Vögel singen hörte, musste bald der Tag anbrechen. Sie musste vor Tageseinbruch an der Burg sein. Adair ging so schnell, dass ihr bald die Seite wehtat. Ihr Atem ging schnell. Schweiß perlte ihren Rücken hinab.


    Endlich sah sie die Burgmauern vor sich. Den restlichen Weg ging sie etwas langsamer und als sie vor der großen Tür stand, wusste sie nicht, wie sie hier hineinkommen sollte. Sie lehnte sich dagegen, doch die Tür gab nicht nach. Sie blickte an der Mauer hoch, sah aber keinen Weg, sie zu erklimmen. Panik ergriff sie. Was für eine dumme Idee von ihr. Sie würde sterben. Und niemanden würde es interessieren. Adair ging an der Mauer entlang, in der Hoffnung, irgendwo einen Eingang zu finden. Sie wollte aufgeben. Zurück in den Wald gehen und dort auf den Tod warten, aber dann öffnete sich eine vergitterte Tür und eine dürre, alte Frau sah hinaus. Sie erblickte Adair und wollte die Tür wieder schließen, aber Adair rannte auf sie zu, stellte sich zwischen Mauer und Tür.


    »Nein, ich bitte Euch. Ich bin in Not. Bitte gebt mir etwas Warmes zum Anziehen und ich werde meines Weges gehen.«


    »Verschwinde, Mädchen. Wir haben hier nichts zu geben. Wir sind nicht die Kirche«, kicherte die Frau und zuckte zusammen, als sich ihr von hinten ein blasses Mädchen näherte, das Adair neugierig anstarrte.


    »Geh hinein, Kind.«


    Adairs Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte habt doch ein Herz.« Sie erinnerte sich an die Nacht mit dem Burgherrn. Wie schnell er eine Kammerdienerin herbeigerufen hatte und wie schnell sie neue Kleidung gebracht hatte. Sie lebten im Überfluss und wollten nicht einmal einen Mantel teilen?


    »Geh fort. Wir geben nichts«, krächzte die Frau, zog die vergitterte Tür zu sich und verschloss sie. Adair blickte ihr nach, wie sie in der Burg verschwand. Das blasse Mädchen folgte ihr mit linkischen Schritten. Sie war vielleicht so alt wie Adair. Aber wer konnte das schon genau sagen? Mutlos ließ sie die Schultern hängen und setzte sich mit dem Rücken an die Mauer. Sie war müde, fror entsetzlich und ihr Kopf brummte so schmerzhaft, dass sie nicht mehr weitergehen wollte. Sie sah zu den Sternen hinauf, der Schatten eines Astes verdeckte ihr die Sicht auf den Mond. Adair wünschte sich, es wäre eine warme Nacht. Sommer. Sie könnte die Blumen auf der Wiese riechen, das Summen der Bienen und sie würde auf diesen Baum steigen, mit dem dicken Ast, um dem Himmel näher zu sein.


    Bald kletterte sie so hoch hinaus, dass sie glaubte, die Wolken greifen zu können. Sie tanzte auf den Ästen, drehte sich, wirbelte herum und blickte nach unten zum Fuße des Stammes. Die Sonne wärmte ihren Rücken, und ihr Herz tat einen Sprung, als sie dort jemanden liegen sehen lag. Er hatte die Augen geöffnet und blickte zu ihr. Lächelte und beobachtete sie. Adair tänzelte die Äste entlang nach unten, ließ sich fallen und sah ihn an.


    »Hast du Lust mitzumachen? Komm doch rauf!«, sagte sie zu Ronin, der sie noch immer anstarrte, als sähe er ein Trugbild.


    »Kann ich nicht. ich würde abstürzen und mir den Hals brechen.«


    Adair streckte ihre Hand aus und sagte: »Ich zeige dir, wie man es macht.«


    »Ich sehe lieber zu, wenn es dir nichts ausmacht.« Es machte ihr nichts aus. Sie kletterte wieder hinauf, tanzte auf den Ästen entlang, wirbelte herum und verlor für einen kurzen Moment die Konzentration.


    »Willst du nicht mal Pause machen?«, fragte Ronin von unten nach oben. Adair verfehlte den Ast, nach dem sie greifen wollte und fiel herunter. Immer weiter, bis sie hängenblieb. Doch der Ast, der sie aufgefangen hatte, knackte bereits. Er würde gleich brechen, und bevor sie sich versah, fiel sie in ein dunkles Loch.


    »Ich habe dir einen Mantel und etwas zum Essen mitgebracht.« Adair schrak auf, rieb sich über die Augen und sah sich um. Sie lag auf dem Boden, direkt an dem dicken Stamm, nicht mehr an der Mauer. Das blasse Mädchen hatte sich neben sie gekniet, ihre Hand lag auf Adairs Schulter.


    »Bin ich eingeschlafen?« Adair rieb sich den Kopf, blickte sich um. Es war noch immer dunkel. Noch immer Nacht.


    »Ich weiß nicht. Ich bin eben erst herausgekommen. Nimm die Sachen und verschwinde von hier. Wenn du dem Weg folgst, kommst du an ein Kloster. Die Mönche werden dir bestimmt helfen.« Mönche? Warum sollten Männer ihr helfen? Das Mädchen stand auf und wollte gehen, doch Adair hielt sie auf. »Warte.« Es blickte sie mit ihren viel zu großen Augen in dem winzigen Gesicht an. »Danke dafür. Danke, dass du mir hilfst.«


    Das Mädchen lächelte, nickte und schlüpfte durch die Tür zurück zur Burg.


    Adair stand auf und legte sich den Mantel um. Er war dick und würde sie die nächsten Stunden sicher warm halten. Dann griff sie nach dem Bündel und öffnete es. Darin fand sie gebratenes Huhn, Brot und Käse. Wasser lief ihr im Mund zusammen, doch sie wollte zunächst von hier weg, bevor der Tag anbrach. Sie verschnürte das Bündel wieder und band es sich mit ihrer Schürze unter dem Mantel an die Taille.


    Hatte sie eben geträumt oder war sie schlafwandelnd den Baum hochgeklettert? Sie schüttelte den Kopf und ging den Weg entlang, den ihr das Mädchen gezeigt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie weit das Kloster war, noch, ob sie dort Hilfe bekommen würde. Auch wusste Adair nicht, was sie machen sollte. Sie war eine junge Frau, längst im heiratsfähigen Alter. Was, wenn man sie tatsächlich als Hexe beschuldigen würde?


    Plötzlich überkam sie Mutlosigkeit. Sie griff nach dem Anhänger, doch er war nicht mehr da.


    »Nein«, flüsterte sie panisch und kramte in der anderen Tasche, doch der Anhänger blieb verschwunden. Sollte sie zurück zum Baum gehen? Nein. Der Tag brach schon an. Man durfte sie dort nicht finden. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Ihre einzige Erinnerung an Ronin war verloren.

  


  
    Kapitel 18


    Zunächst nahm Adair das Rascheln nicht wahr. Zu sehr war sie mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, als darauf zu achten, ob ihr Wildschweine über den Weg laufen könnten. Doch nach einer Weile hatte sie den Eindruck, das Rascheln von Blättern und Knacken von Ästen würde nicht von Tieren verursacht, sondern von Menschen. Sie blieb stehen und sah sich um. Der Weg führte weiter durch einen Wald. Dann sah sie etwas Weißes hinter einen dicken Baumstamm huschen. Sie wurde verfolgt. Angst ergriff sie, und sie wandte sich wieder nach vorn und rannte los.


    »Wohin denn so schnell?«, fragte eine schmierige Stimme an ihrem Ohr. Die Hand, die zu der Stimme gehörte, lag auf ihrer Schulter und grub sich schmerzhaft in ihr Fleisch.


    »Ich … äh … ich bin auf dem Weg zum Kloster.« Sie hoffte, das würde den Mann abschrecken, aber er legte nun den anderen Arm um ihre Taille und die Hand auf ihren Bauch. Er stand direkt hinter ihr, sie konnte fast sein Herz an ihrem Rücken spüren.


    »Soso? Zum Kloster also. Der Mantel sieht sehr wertvoll aus. Und wenn ich mir dich«, er drehte sie nun um und blickte ihr mit seinen wässrig blauen Augen ins Gesicht, »so ansehe, dann sehe ich eine arme Bauernmagd. Hast du etwa gestohlen?«, fragte er, legte seine schmutzigen Finger unter ihr Kinn und hob es an.


    »Bist erwischt worden. Man hat dich geschlagen.«


    Adair schüttelte den Kopf. »Nein. So war es nicht.«


    »So? Wie war es denn dann?« Er bleckte die Zähne, die nur noch aus schwarzen Stummeln bestanden. Sein Gesicht war so schmutzig, als hätte er es eben erst in Schlamm getaucht. Ein Messer hing an dem Strick, der seine Hose hielt. Er war nicht mit guten Absichten unterwegs.


    Er schnupperte an ihr. »Du riechst nach Essen.« Dann leckte er ihr über die gesunde Wange, dass Adair sich fast übergeben hätte.


    »Bitte, lass mich gehen.«


    »Bitte, lass mich gehen«, äffte er sie nach, riss ihr den Mantel auf und deutete auf den Beutel, der an ihrer Taille hing.


    »Ist das was zu essen?« Adair nickte und fummelte den Beutel auseinander. Der Kerl stierte auf den Inhalt, entriss ihr den Beutel und schubste sie.


    »Geh. Mehr hast du nicht zu bieten. Der Mantel passt mir nicht.« Ihre Lippen zitterten, als sie weinerlich sagte: »Bitte, lass mir etwas übrig.«


    Da lachte der Kerl laut. »Du glaubst, ich würde dir davon etwas abgeben? Du bist dümmer, als du aussiehst. Sei froh, dass ich dich nicht umbringe.« War das eine leere Drohung, oder meinte er das ernst? Mutig trat sie einen Schritt auf ihn zu, obwohl sie wusste, sie müsste fliehen.


    »Bitte. Ich verhungere sonst.«


    Er bleckte erneut die Zähne, zog sein Messer und hielt es ihr vor die Nase. »Verschwinde, hab ich gesagt.« Adair stolperte rückwärts, drehte sich um und rannte den Weg weiter. Ihr Magen knurrte bei dem Gedanken an den Käse.


    Sie folgte eine ganze Weile dem Weg, aber das Kloster hatte sie immer noch nicht erreicht. Auch wusste sie nicht, ob sie überhaupt noch in die richtige Richtung ging. Die Landschaft wurde hügeliger, und erst als sie das Rauschen von Wasser hörte, spürte sie, wie durstig sie war. Zu ihrer Linken floss ein Bach. Adair rannte zum Ufer, kniete sich hin und schöpfte mit den Händen das eiskalte Wasser, um es zu trinken. Als aber der erste Schwall ihren leeren Magen traf, krümmte sie sich vor Schmerz. Das weiterhin riesige Loch in ihrem Magen versuchte sie zu ignorieren, die Schmerzen überlagerten den Hunger.


    Erschöpft setzte sie sich auf einen Stein und wickelte den Mantel fest um sich. Sie war so müde und so hungrig. Und wieder erschien Ronins Gesicht vor ihrem inneren Auge. Wie er sie angesehen hatte, wenn sie etwas erzählt hatte. Wie er mit ihr schwimmen gewesen war. Wie er gesungen und dabei konzentriert die Augen geschlossen hatte.


    »Oh Ronin, bitte hilf mir«, flüsterte sie traurig. Ihr wurde schwindelig. Ihre Knie zitterten, das Herz schlug schneller, und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie fühlte sich plötzlich leicht wie eine Feder, hatte sogar den Eindruck, sie würde seine Stimme hören.


    »Komm bitte, hilf mir, ich bin verletzt«, wisperte sie. Ihre eigenen Worte klangen so fern, als würde sie sie durch ein Tuch sprechen. Verzerrt. Nicht wirklich. In ihren Ohren summte es.


    »Wo bist du? Was ist passiert?« Ronins Stimme. Ganz deutlich. Als würde er neben ihr sitzen. Er klang verschlafen. Aber doch so vertraut. In ihrer Brust schmerzte es. Und um sie herum flimmerte die Luft.


    »Hilf mir, Ronin. Bitte«, hauchte sie noch einmal, und dann war der Moment plötzlich vorbei. Es war, als würde sie wieder in ihren Körper fallen. Als hätte sie ihn für einen Moment verlassen und wäre umhergeflogen. Der Schwindel war fort, auch das Summen in ihren Ohren, und auch die Luft um sie herum flirrte nicht mehr. Erschrocken sprang sie vom Stein auf. Was war da gerade passiert? Sie hatte ihn ganz deutlich gehört. Er hatte mit ihr gesprochen – und dann war er wieder fort gewesen.


    Adair setzte sich wieder und versuchte noch einmal, sich daran zu erinnern, was sie eben gemacht hatte. Nichts passierte. Ihr war nicht schwindelig, der Herzschlag war völlig normal. Hatte sie sich das bloß eingebildet? Aber sie hatte ihn klar und deutlich gehört. Genauso wie sie ihn in ihrem Traum unten am Baum hatte liegen sehen.


    Was passierte hier? Egal was es gewesen war, offensichtlich konnte Adair diesen Moment nicht herbeiwünschen. Außerdem musste sie unbedingt weiter, sonst würde bald schon wieder die Dunkelheit über sie hereinbrechen und mit ihr die Kälte …

  


  
    Kapitel 19


    Ihre Füße schmerzten, sie war unendlich müde und hungrig, und immer wenn sie zum Himmel sah, war es ein wenig dunkler geworden. Bald würde es Nacht sein. Angst umklammerte sie zusätzlich. Sie hatte kaum noch Hoffnung, als sie endlich vor sich ein Gebäude aus Stein sah. So ein großes Haus hatte sie in ihrer Zeit noch nie gesehen, abgesehen von der Burg, die aber schon eher ein Dorf für sich war. Das musste das Kloster sein, denn sie konnte einen Kirchturm sehen. Das Gebäude war umgeben von einer hohen Steinmauer. Das Tor war geöffnet, und als Adair hineinsah, konnte sie mehrere Männer in dunklen Kutten erkennen, die das Gebäude betraten oder verließen. Es war eine unheimliche Stille unter ihnen. Die Köpfe hielten sie meist unten, die Hände unter dem Bauch verschränkt.


    Eine ganze Weile stand sie an der Tür, wartete, ob jemand sie bemerken würde, aber niemand schien sie zu beachten. Schließlich machte sie auf sich aufmerksam, ging auf einen der Männer zu und sprach ihn an.


    »Man sagte mir, man würde mir hier helfen. Ich brauche … ich äh … ich brauche etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen.«


    Der Mann sah sie an, sagte nichts, sondern drehte sich um und ging auf die Kirche zu. Adair blieb stehen. Sie war verwirrt. Warum sprach er nicht mit ihr? Dann drehte er sich wieder um, winkte sie zu sich. Adair lächelte und folgte ihm.


    Sie betraten einen großen Raum mit hohen Decken und bemalten Fenstern. Der Mann bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, ihm weiter zu folgen. Adair warf nur noch einen kurzen Blick auf die vielen Bänke, die in zwei Reihen hintereinanderstanden. Sie gingen einen langen Flur entlang. Auf der linken Seite waren mehrere geschlossene Türen, große Fenster aus Glas, bunt bemalt, ließen von rechts etwas Licht in den Flur, und sie konnte einen Blick nach draußen erhaschen. Dort war ein Garten, der natürlich um die Jahreszeit nicht grün blühte, sondern grau aussah. Dennoch konnte sie auch dort einige Männer sehen, die herumstanden oder etwas am Boden arbeiteten.


    Dann blieb der Mann stehen und klopfte an die letzte Tür. Er senkte ihr gegenüber den Kopf, wandte sich um und ging den Flur zurück.


    »Ja, bitte«, kam eine kräftige, freundlich klingende Stimme von innen. Adair öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Sie öffnete staunend den Mund. Das Zimmer war vollgestellt mit Büchern. Überall standen oder lagen sie. Ein Mann erhob sich hinter einem großen Tisch, auf dem noch mehr Bücher gestapelt waren.


    Der Mann beäugte sie interessiert, dabei verzog er keine Miene, aber er sah freundlich aus.


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte er schließlich.


    »Ich … ich habe … ich habe Hunger«, stieß Adair hervor und senkte beschämt den Kopf. Beschämt, weil sie noch nie sehr gottesfürchtig gewesen war, nie die Kirche in ihrem Dorf besucht hatte, obwohl jeder sonntags dorthin ging. Nur zu ihrer Hochzeit war sie dort gewesen. Es kam ihr alles so unendlich lange vor. So weit fort.


    »Du brauchst eine Unterkunft?«, fragte er. Adair nickte und hoffte inständig, dass sie hier bleiben konnte.


    »Mein liebes Kind. Dies ist ein Kloster. Hier leben Mönche. Wie man unschwer erkennen kann, bist du ein Mädchen.«


    »Gottes Haus ist doch für alle geöffnet, oder nicht?«, fragte sie und bemühte sich, nicht frech zu klingen.


    »Du darfst für eine Nacht bleiben. Dann werde ich dir zwei Mönche an die Seite geben, die dich zu den Nonnen bringen. Ich bin Pater Cornelius.«


    Nonnen? Sie hatte das schon mal gehört. Waren das nicht Frauen, die mit Gott verheiratet waren? Adair wollte nicht widersprechen, aber sie fühlte sich unwohl bei dem Gedanken. Bislang hatte sie einfach nach ihrem eigenen Glauben gelebt. Sie hatte keine Kirche gebraucht, die ihre Sünden verzieh, wenn sie denn welche hätte.


    Demütig nickte sie. »Mein Name ist Adair.«


    Er ging an ihr vorbei, streng darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen und führte sie nun weiter nach links, wo der Flur einen Knick machte. Erstaunlich, den hatte sie gar nicht bemerkt. Vorhin hatte sie geglaubt, der Flur hätte hinter der Tür geendet. Scheinbar mussten die Flure um den großen Raum, das eigentliche Kirchenschiff, herum gebaut sein. Dann aber bemerkte sie, dass die Gänge um den Innenhof führten, also direkt neben der Kirche. Eigentlich hatte sich Adair jetzt schon verlaufen.


    Endlich hielt Pater Cornelius an und öffnete eine Tür. Als Adair eintrat, schlug ihr der Geruch von Essen entgegen. Das musste die Küche sein. Hier standen vier weitere Mönche, die schnippelten, rührten, Bratspieße drehten oder sich an einem Kamin zu schaffen machten. Es war heiß in dem großen Zimmer. In der Mitte stand eine aus Stein gemauerte Feuerstelle und auf ihr ein riesiger Topf, in dem ein dicklicher Mönch kräftig rührte. Er war der einzige in dem Raum, der sie beachtete und anlächelte.


    »Gebt Adair etwas zu essen und zeigt ihr das leere Zimmer. Sie wird uns morgen wieder verlassen. Wer möchte sie zu den Nonnen begleiten?«


    »Das mache ich. Philip kommt auch mit.« Der Mönch, der in dem Topf rührte, zeigte auf einen anderen, der einen großen Laib Brot aus dem Kamin zog. Pater Cornelius brummte und verließ das Zimmer, ohne ein weiteres Wort mit Adair zu wechseln. Warum auch immer fühlte sie plötzlich, wie die Anspannung von ihr wich. Vermutlich lag es an dem netten Mönch, der sie angelächelt hatte. Auf sie machte er den Eindruck, als ginge es ihm auch so. Er legte den Kochlöffel zur Seite, rieb sich die Hände an einer fleckigen Schürze ab und kam auf sie zu.


    »Ich bin Bruder Jack, unser Bäcker hier ist Philip, der da mit dem missmutigen Gesichtsausdruck«, er zeigte auf einen Mönch, der Karotten schnitt und tatsächlich ziemlich unzufrieden aussah, »ist Bruder Johnny und hier haben wir Bruder Tom«, sagte er und klopfte einem sehr jung aussehenden Mönch, der ein Huhn rupfte, auf die Schulter.


    »Hallo«, sagte Adair schüchtern, und ihr Magen knurrte laut. Alle lachten, bis auf Johnny, der noch nicht einmal aufgesehen hatte.


    »Setz dich hier hin. Ich gebe dir etwas Suppe und frisches Brot.« Er deutete auf einen Schemel, der an der Feuerstelle stand. Jack zog einen klapprig aussehenden kleinen Tisch aus einer Ecke und Adair schob den Schemel an den Tisch. Sie hatte so einen Hunger, dass sie alle Freundlichkeit vergaß. Der Duft der Suppe umwehte ihre Nase, und sie hätte vermutlich den ganzen Topf leer essen können. Jack musste ihren Blick verstanden haben. Er lachte, während er die Holzschale vor ihr abstellte und einen Löffel danebenlegte. »Es ist genug da.« Er legte noch ein paar Brotstücke dazu und ließ Adair essen. So schnell hatte sie noch nie etwas gegessen. Völlig ausgehungert löffelte sie die Suppe innerhalb weniger Minuten aus und biss abwechselnd in das Brot. Als die Schale leer war, füllte sie Jack wieder. Dann stellte er ihr einen Becher mit frischem Wasser dazu und kümmerte sich wieder um die Suppe in dem großen Kessel auf der Feuerstelle.


    Es herrschte Schweigen. Adair konzentrierte sich auf die Suppe, deren Wärme ihren Bauch füllte, und bekam von den Mönchen nicht viel mit. Erst als sie die dritte Schale leer gegessen hatte und den Rest der Brühe mit dem Brot auftunkte, hob sie ihren Kopf und sah sich um.


    »Warum sprichst du, aber die anderen nicht?«, fragte sie neugierig.


    »Ich habe kein Gelübde abgelegt, lebe aber schon seit Jahren hier und füge mich in die Gemeinschaft ein. Ich bin der Koch im Kloster, also bin ich wohl die wichtigste Figur, abgesehen vom Pater«, lachte er wieder und Adair lachte mit. Sie konnte nicht anders, denn der kleine, dicke Mann sah einfach zu witzig aus, wenn sein Bauch sich hob und senkte, sobald er lachte. Die Glocke läutete. Die drei anderen Mönche ließen alles stehen und liegen und eilten die Tür hinaus.


    »Was machen sie?«, wollte Adair wissen.


    »Sie gehen in die Kapelle. Beten oder was weiß ich, was die da tun«, schmunzelte Jack.


    »Oh.«


    Die Suppe, die Wärme und der lange Fußmarsch hatten Adair müde gemacht. Ihre Augen brannten, und sie wäre am liebsten direkt hier am Tisch eingeschlafen, so kuschelig war es, hier im Mantel zu sitzen.


    »Ich bringe dich zu deinem Zimmer. Du siehst sehr müde aus. Tut das weh?«, fragte er und deutete auf ihre Wange.


    »Es brennt noch etwas. Aber ansonsten tut es nicht mehr weh. Ich bin nur sehr müde.« Jack nickte verständnisvoll.


    Als Adair allein war, setzte sie sich auf das Bett und betrachtete erstaunt das Zimmer, in dem sie schlafen durfte. Es schien alles sehr einfach zu sein, und da sie Betten mittlerweile aus der Zukunft kannte, überraschte sie das auch nicht, auf einem richtigen Bett zu sitzen. In dem Zimmer gab es noch einen kleinen Tisch und einen Stuhl, der am Fenster stand. Tatsächlich gab es hier überall Glasfenster. Die Kirche musste viel Geld haben, dachte sie. An der Wand hing ein Kreuz, das war dann aber auch schon die einzige Einrichtung im Zimmer. Adair hob die Decke, schlüpfte mit Mantel darunter und legte sich hin.


    Was sollte aus ihr werden? Wenn sie den Mönchen einfach auf dem Weg zu den Nonnen eine Geschichte erzählte, dass ihre Familie sie erwartete? Sie war ja keine Gefangene. Vielleicht brachten sie sie in ein anderes Dorf, wo sie bleiben könnte.


    Wenn Adair nicht die große Welt in der Zukunft gesehen hätte, hätte sie wohl weiterhin geglaubt, die Erde würde aus dem Dorf und der Burg bestehen.


    Sie vermisste Ronin so sehr, dass es schmerzte. Erst jetzt, wo er nicht mehr da war, wo er unerreichbar für sie war, erst jetzt erkannte sie, was sie an ihm gehabt hatte. Doch es war zu spät. Sie würde ihn nie wiedersehen und musste nun allein zurechtkommen. Wäre sie bloß mit ihm gegangen. Kelyans Gewaltbereitschaft hatte sich eigentlich schon gezeigt, als Ronin noch da war. Sie hätte es besser wissen müssen.


    Obwohl es noch taghell draußen war, war sie so müde, dass ihr andauernd die Augen zufielen. Sie griff in ihre Tasche und wollte über den Anhänger fühlen, doch dann fiel ihr ein, dass sie ihn verloren hatte. Vielleicht war es besser so.


    Mit dem Gedanken an Ronin schlief sie ein.

  


  
    Kapitel 20


    Sonnenstrahlen kitzelten ihre Nase und wärmten ihr das Gesicht. Es war so kuschelig warm, dass sie nie wieder aufstehen wollte, aber ihr Magen meldete sich, und so öffnete Adair müde die Augen. Im ersten Moment hatte sie sich gewünscht, sie würde im Bett ins Ronins Haus aufwachen, doch das kahle Zimmer belehrte sie eines Besseren. Für einen Moment wollte sie noch liegenbleiben, doch dann klopfte es an der Tür.


    »Komm zum Frühstück. Wir reisen dann ab«, hörte sie Jacks Stimme. Adair zog die Decke von sich, schwang ihre Beine vom Bett und schlüpfte in ihre Holzschuhe.


    »Gut geschlafen?«, fragte er mit einem freundlichen Lächeln, das das ganze Gesicht erhellte. Adair mochte ihn.


    »Wie ein Stein«, erwiderte sie und folgte ihm durch den langen Flur in die jetzt leere Klosterküche. Adair setzte sich wieder an den Tisch, wo sie gestern gegessen hatte, und Jack brachte ihr Brot, Käse und Eier. Adair verschlang das Brot, als hätte sie nicht gestern erst gegessen, aber sie war so hungrig, und seit sie wieder hier war, hatte sie neben Ronin das viele Essen am meisten vermisst.


    Jack packte Unmengen an Nahrungsmitteln in einen Beutel.


    »Bereit für die Nonnen, Adair?« Er grinste sie an.


    »Ich … ähm … Jack?«


    »Du willst nicht zu den Nonnen, hab ich recht? Ich habe eigentlich kein Recht, dich zu fragen, was mit deinem Gesicht passiert ist, aber ich kann es mir denken. Ein Mann sollte seine Frau nicht schlagen, weißt du?« Adair nickte traurig. Ja, das wusste sie. Dennoch gab es vermutlich Tausende wie sie, die glaubten, es gehöre zur Ehe. Und die Kirche gab den Männern auch noch recht.


    Jack seufzte und blickte besorgt auf sie hinab. »Ich würde dich gerne woanders hinbringen, aber da draußen herrscht immer noch Krieg.«


    Adair sah ihn mit großen Augen an. »Krieg? Was für ein Krieg?« Warum hatte sie davon nichts gehört?


    »Ja, der Hochkönig Brian MacCenneidigh wollte Irland zu einem Königreich vereinigen. Es gab aber Teilkönige, die seine Vorherrschaft nicht guthießen. Immer wieder kam es zu Streit und Angriffen, bis im April die große Schlacht von Clontarf Brian den Sieg brachte. Allerdings wurde er in der folgenden Nacht getötet. Nun kämpfen die Königreiche wieder gegeneinander, und es kommt immer wieder zu Angriffen auf Dörfer, um gegenseitig ihre Macht zu demonstrieren. Aus diesem Grund halte ich ein Kloster für dich momentan für einen sichereren Ort.« Dann zwinkerte er fröhlich mit den Augen. »Die Nonnen werden verstehen, warum du geflohen bist.« Eine Erklärung ließ er unkommentiert, aber Adair konnte sich denken, dass er mit den Ansichten der Kirche nicht immer einverstanden zu sein schien.


    Dennoch hatte Adair von alledem nichts verstanden. Weder wusste sie, dass es einen Hochkönig gegeben hatte, noch, dass Irland in mehrere Königreiche unterteilt war. Ob die anderen aus ihrem Dorf das gewusst hatten?


    Sie stand auf und lächelte ihn an. »Danke, Jack.« Am liebsten hätte sie den dicken Mönch umarmt, aber sie traute sich nicht. Also folgte sie ihm einfach nach draußen vor das Kloster, wo sie auf Philip trafen. Beide Mönche trugen weite, schwere Umhänge, die sie vor der Kälte schützen sollten. Philip nickte ihr nur kurz zu und wandte seinen Blick verlegen wieder von ihr ab. Jack lachte laut. »Du darfst es ihm nicht übel nehmen. Er hat sich von Frauen losgesagt, um Gott zu dienen.« Adair verstand nicht, warum Jack so lachte, wollte aber auch nicht nachfragen.


    »Wie weit ist es bis zum Nonnenkloster?«, wollte sie wissen, als sie schon eine Weile schweigsam gegangen waren.


    »Zwei Tagesmärsche.« Als er ihren Blick sah, fügte er rasch hinzu: »Auf halbem Weg kommen wir an eine Hütte, die zu unseren Klöstern gehört. Dort können wir übernachten.« Erleichtert atmete Adair aus und hielt ihr Gesicht in die wärmende Sonne. Obwohl es noch sehr kalt war, war es ein angenehmes Gefühl auf der Haut.


    Während Jack und Adair vorweg gingen, folgte Philip ihnen in einigem Abstand. Es war ein schöner Tag. Der Weg war noch gefroren, der restliche Schnee glitzerte am Wegesrand und die Äste der Bäume waren mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Zum ersten Mal, seit sie geflohen war, spürte Adair einen Funken Hoffnung in sich, dass sie ihr Leben meistern könnte. Zwar war die Vorstellung, in einem Kloster zu leben, nicht gerade schön, aber alles schien ihr besser, als ohne ein Dach über dem Kopf in einem fremden Dorf umherzuirren. Sie stellte sich schon im Geiste vor, sie wäre die Verrückte, vor der man sich in Acht nehmen sollte.


    Vielleicht könnte sie eine Weile bei den Nonnen bleiben und sich während der Zeit überlegen, was sie machen sollte. Momentan wollte sich Adair nicht den Kopf zerbrechen.


    »Er hat mich geschlagen«, sagte sie plötzlich zu Jack, der weder überrascht schien, noch sie unterbrach.


    »Der Burgherr hat von seinem Erstrecht Gebrauch zu machen versucht«, sagte sie. Von seiner verrückten Frau und dem Fluch erzählte sie nichts. Nicht mal Jack würde das verkraften.


    »Als ich am nächsten Tag ins Dorf zurückkehrte, war Kelyan zwar besorgt und hat mich eine Zeitlang in Ruhe gelassen«, auch Ronin hielt sie raus, »aber dann wollte er doch …« Sie ließ den Satz unvollendet. Jack brummelte und nickte.


    »Er hat mich geschlagen, und ich habe ihm einen Topf an den Kopf gehauen und bin weggerannt.« Sie musste grinsen ob diesen Mutes. Auch Jack lachte und sie fand sein Lachen so wundervoll ansteckend. Sie fragte sich, warum er in das Kloster gegangen war. Sie konnte ihn sich gut als Familienvater vorstellen.


    »Jack? Warum bist du im Kloster?«


    »Weil ich ein Dieb bin«, sagte er und lächelte sie wehmütig an. »Ich habe meine Frau im Kindbett verloren. Sie und das Kind sind gestorben. Ich war so wütend auf Gott, wirklich wütend. Eines Nachts bin ich in die Kirche und habe alles eingepackt, was ich mit bloßen Händen tragen konnte. Aber im Wald hat mich der Priester gestellt, und ich habe ihm meine Geschichte erzählt.«


    Er senkte den Kopf, während er weiterging und sich räusperte. »Nun, ich habe ihm von meiner Wut auf Gott erzählt, dass er mir meine geliebte Frau und das Kind genommen hatte. Wir standen immer noch im Wald. Mitten in der Nacht. Er hat mich mitgenommen in die Kirche, und ich habe alles wieder zurück an seinen Platz gestellt. Wir haben die ganze Nacht geredet. Er konnte meine Wut mildern, aber mein Glaube war erschüttert.« Das konnte Adair so gut verstehen. Er tat ihr unendlich leid. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und sah ihn mitfühlend an. Mit großen Augen starrte Jack sie an und sie zog die Hand schnell zurück. Was hatte sie sich dabei gedacht? Sie musste umsichtiger mit ihrer Gabe umgehen.


    Jack sagte nichts, war verwirrt, aber knüpfte an seiner Geschichte an. »Er bot mir an, im Kloster zu kochen. Er meinte, irgendwann würde der Glaube zurückkehren. Wenn ich in Gottes Haus leben würde, würde ich wieder glauben können. Nun ja. Jetzt bin ich zehn Jahre in diesem Kloster. Ich hasse Gott nicht mehr. Ich bin auch nicht mehr wütend auf ihn. Aber ich glaube immer noch nicht. Nicht so, wie die Mönche es tun.«


    Schweigend folgten sie dem Weg. Es war eine traurige Geschichte, die Jack erzählt hatte. Sie würde ihm gerne helfen, aber sie überlegte ernsthaft, bei was er denn Hilfe bräuchte? Er schien mit sich selbst im Reinen zu sein und gut damit leben zu können, dass er Gott einen Dienst erwies, indem er seine Diener mit Nahrung versorgte.


    Als sich der Weg gabelte und sie links weitergegangen waren, raschelte es wieder am Wegesrand. Adair zuckte zusammen. Erst gestern hatte sie eine Begegnung mit diesem schrecklichen Mann gehabt. War er es wieder? Jack schien nichts mitbekommen zu haben.


    Unruhig sah sich Adair um. Glücklicherweise sprang ihnen niemand in den Weg, und irgendwann war das Geräusch verklungen.


    Zur Mittagszeit rasteten sie am Rande des Baches, aus dem sie, wie sie vermutete, bereits getrunken hatte. Sie aßen Brot und Käse und tranken aus dem Bach. Philip setzte sich weit von ihnen entfernt auf einen großen Felsen.


    Am Nachmittag wurde Adair müde. Sie fiel immer wieder ein paar Schritte zurück und schloss wieder zu ihnen auf. Philip, dem es nicht geheuer schien, wenn sie hinter ihm war, ging noch langsamer und war nun fast hundert Schritte hinter ihnen. Jack blieb erstaunt stehen und wartete auf ihn.


    »Wir können gleich noch eine kurze Rast einlegen, aber dann müssen wir schnell weiter, weil …« Plötzlich brach, nur wenige Schritte vor Philip, etwas aus dem Unterholz, und dann geschah alles so schnell, dass Adair glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Ein Wildschwein, so riesig, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, war Philip unvermittelt in den Weg getreten und griff Philip an. Ein Entsetzensschrei wollte sich aus Adairs Kehle entrinnen, aber sie blieb stumm. Jack rannte gerade in dem Moment los, als Philip wie eine Puppe auf den Boden sackte und das Wildschwein direkt auf ihm stand. Bis zu sich konnte Adair das laute Schmatzen des Tieres hören. Sie krümmte sich nach vorne und übergab sich. Aus den Augenwinkeln heraus konnte sie erkennen, dass Jack etwas aufhob und auf das Wildschwein einhieb. Es quietschte, schrie und humpelte davon. Jack saß neben Philip, die Hand auf sein Gesicht gelegt. Mehr konnte Adair nicht erkennen. Sie wollte zu ihnen kommen – vielleicht könnte sie helfen –, doch Jack hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Bleib dort. Komm nicht her.«


    »Was ist mit ihm? Ist er verletzt?«


    »Gott hat einen seiner Jünger zu sich gerufen«, zischte Jack wütend. Adair blieb starr vor Schreck stehen. Philip war tot? Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterte. Nicht vor Kälte. Vielmehr der Schock hatte ihr zugesetzt. Sie beobachtete von fern, wie Jack den Umhang von Philip um ihn wickelte, den Körper hochhob und an die Seite des Weges legte. Dort wo Philip gelegen hatte, war Blut, und Stofffetzen verteilten sich über den gefrorenen Boden. Adairs Augen brannten. Was für ein schrecklicher Tod musste das sein. Dann kam Jack mit einem traurigen und zugleich zornigen Gesichtsausdruck auf sie zu.


    »Wir gehen weiter«, brummte er.


    »Willst du ihn hier liegen lassen?«, fragte Adair schockiert.


    »Nein, ich hätte ihn gern mitgenommen. Aber er lenkt die Wildschweine auf sich, wenn er dort liegen bleibt, und so sind wir vielleicht in Sicherheit.« Seine Stimme klang kalt, und doch war es logisch, was er angemerkt hatte. Jack ging weiter, und Adair folgte ihm eilig.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er plötzlich, den Blick weiterhin starr geradeaus gerichtet.


    »Schon gut«, meinte Adair. Es fröstelte sie.


    »Wir gehen weiter und machen erst in der Hütte Rast. Der Weg ist noch weit. Traust du dir das zu, Adair?« Nein, eigentlich traute sie sich das nicht zu, doch die Aufregung und der Schock saßen noch so tief in ihren Knochen, dass ihr beides den Antrieb gab, zu nicken und weiterzulaufen.


    Als sie ihren Weg fortsetzten, fegte ein eisiger Wind über das Land und ließ Gesichter und Hände frostkalt werden. Es dämmerte bereits, und sie waren den ganzen Tag gelaufen. Adair war so müde, dass sie im Gehen hätte einschlafen können, aber sie zwang sich, weiter einen Schritt vor den anderen zu setzen. Endlich erreichten sie die Hütte. Sie war klein, hatte keine Fenster, aber einen Schornstein, daraus schloss Adair, dass sich darin wenigstens eine Feuerstelle befand.


    Als sie die Hütte betraten, musste Adair sich anstrengen, etwas sehen zu können. Jack trat ein und entfachte ein kleines Feuer auf der Feuerstelle, und erst jetzt erkannte sie in dem flackernden Licht drei Strohbetten, die nebeneinander lagen. Jack stand auf und ging an ihr vorbei.


    »Ich werde Holz holen. Du bleibst hier drin.« Adair nickte atemlos, setzte sich ans Feuer und hielt ihre eisigen Finger darüber. Noch wärmte die kleine Flamme nicht, aber gleich, wenn mehr Holz darin lag, würde es ihr wohlig warm werden. Noch immer hatte sie das Kreischen des Schweins im Ohr. Komischerweise konnte sie sich an keinen Laut von Philip erinnern. Ob dieser vom Wildschwein übertönt worden war? Sie war so müde, dass sie sich auf das Strohbett legte und sich in den Mantel kuschelte.


    »Adair. Du musst etwas essen.« Jemand berührte sie an der Schulter und sie riss panisch die Augen auf, nur um in Jacks gutmütiges Gesicht über ihr zu blicken. In der Hütte war es nun wohlig warm, und der Geruch von Käse und Schinken wehte ihr um die Nase. Sie richtete sich auf und blickte auf das Essen vor sich.


    »Entschuldigung«, murmelte sie, griff nach einem Brot und riss es auseinander.


    »Du warst müde. Keine Sorge.« Jack legte etwas Käse auf sein Brot und schob es sich in den Mund.


    Nach dem Essen war Adair wieder müde. Die Wärme des Feuers und das Essen machten sie schläfrig.


    »Schlaf, Adair. Morgen haben wir noch einen Tag zu gehen.«


    »Hmmm«, murmelte sie und legte den Kopf ab. Sie schloss die Augen und schlief sofort ein.


    Am nächsten Morgen war sie doch vor Jack wach. Sie ging in den Wald, um ihre Notdurft zu verrichten, wusch sich am Bach das Gesicht und die Hände und trank mehrere große Schlucke. Sie hoffte, dass ihnen heute kein Wildschwein oder Schlimmeres begegnen würde und ging in die Hütte, um Jack zu wecken.


    Gemeinsam löschten sie die Glut mit Sand und verließen die Hütte wieder.


    Adair konnte sich nicht vorstellen, dass sie noch einen ganzen Tag laufen könnte. Die Knöchel an den Füßen waren schon eingerissen, der Stoff, den sie darum gewickelt hatte, löchrig und blutig. Aber sie hielt tapfer durch. Erst bei der ersten Rast stöhnte sie laut und sah auf ihre Füße.


    »Hältst du noch durch?«, fragte Jack.


    »Ich weiß nicht. Ja, ich muss ja«, antwortete sie. Sie wollte nicht jammern. Sie wollte tapfer sein.


    Dann straffte Jack die Schultern. Sein Blick war starr auf den Weg gerichtet und Adair konnte etwas klappern hören.


    Hufschlag auf dem gefrorenen Boden. Beschlagene Pferde.


    Jemand mit einem Pferd konnte ihnen nichts Böses wollen, vermutete Adair. Sie blieb auf dem Stein sitzen, während Jack aufgestanden war. Neugierig spähte sie über die Schulter und spürte, wie ihr Herz fast aussetzte. Der Burgherr. Mit drei weiteren Reitern.

  


  
    Kapitel 21


    Rasch drehte sich Adair in eine andere Richtung, zog den Mantelkragen nach oben und fluchte insgeheim, dass er keine Kapuze hatte. Wenn der Adlige ein bisschen näher heranreiten würde, könnte er sie erkennen. Ihr Herz bebte, sie zitterte und die Angst erfüllte jeden Winkel ihres Körpers.


    »Was tut ein Mönch bei der Kälte hier draußen?«, fragte der Burgherr. Adair zuckte zusammen. Sie konnte sich noch gut an die hochnäsige Stimme erinnern. Er war freundlich zu ihr gewesen, keine Frage, aber sie wäre des Todes, wenn er sie jetzt sehen würde, wo sie sich doch vor seinen Augen in einen Schwan verwandelt hatte.


    »Ich bin auf dem Weg ins Kloster, Mylord«, erklärte Jack freundlich. Das Hufgetrappel kam näher. Adair versuchte ihren Kopf so tief wie möglich in den Mantel sinken zu lassen.


    »Wer ist das da?«, wollte der Adlige wissen. Jetzt hörte sie, wie das Pferd näher kam. Adair drehte den Kopf, die Schultern nach oben gezogen.


    »Ein Mädchen in Not, Sir.« Jack klang verwundert, dass der Burgherr sich für ihn und sie zu interessieren schien. Aber Adair wusste warum. Ihre Haare. Es gab nicht viele Mädchen, die so ein helles, langes Haar hatten. Adair pflegte es nicht zu flechten und hochzustecken, sondern ließ es meistens offen, und so floss es auch jetzt über ihren Rücken.


    »Es kommt mir bekannt vor, Mönch. Wer ist sie?« Nun konnte Adair aus den Augenwinkeln die Vorderhufe sehen und biss sich ängstlich auf die Innenseite ihrer Wange.


    Jack antwortete nicht. Jetzt schien er sich zu erinnern, was Adair ihm erzählt hatte. Das Recht der ersten Nacht. Für einen Moment war es totenstill um sie herum. Sie schloss die Augen, flehte, dass eine Horde Wildschweine kommen mögen, um den Burgherrn zu zerfleischen, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen umrundete er sie nun mit seinem Pferd, sodass er freien Blick auf sie hatte.


    »Heb den Kopf«, befahl er, und seine Stimme zitterte. Er hat mich erkannt. Er weiß, wer ich bin und kann es nicht glauben.


    Sie hob den Kopf und dann brach die Hölle über sie herein. Als sein kalter Blick sie traf, hätte sie sich am liebsten in Luft aufgelöst. Und doch mischte sich in dem Blick sogleich Verwunderung und Angst. Angst, die sich bald in Panik verwandelte.


    »Du. Wie kann das sein? Das ist unmöglich. Teufel. Hexe. Packt sie in Fesseln.«


    »Aber … warum? Ihr habt dem Mädchen schon genug Unheil angetan«, rief Jack. Der Adlige schenkte ihm keine Beachtung, seine Schultern zitterten, sein Gesicht war hochrot vor Zorn. Als sie zwei Männer an den Armen packten, schrie Adair entsetzt auf.


    »Bitte, Mylord.«


    »Jetzt bin ich auf einmal doch der Mylord? Was ist mit deiner frechen Zunge geschehen? Rennen sollst du, bis wir in der Burg sind«, schrie er zornig. Dennoch mischte sich Angst vor ihr mit in seine Stimme.


    Die Pferde seiner Schergen, die ihr Letztes gaben, stießen den Atem in weißen Wolken aus und wühlten mit ihren Hufen den Schnee auf, dass die trockenen, weißen Flocken aufwirbelten. Adair hörte das Knarren des ledernen Zaumzeugs, das wütende Keuchen und die unterdrückten Flüche der Reiter. Von den Wäldern hallte jedes Wort, scharf wie eine Glasscherbe, zu ihr zurück.


    Liebend gern hätte sie ihre Ohren vor diesen Geräuschen verschlossen. Auf einen Ruf des Herrn galoppierten sie durch den Schnee direkt auf die Bäume zu – auf ihren Standort. Als sie nah genug waren, dass sie ihre Gesichter erkennen konnte, sah sie den wilden Hass, die Lust am Blutvergießen. Lange Schwerter wurden aus den Scheiden gezogen, und die Reiter schwangen sie hoch über ihren Köpfen. Sie hatten offenbar die Absicht, sie niederzumetzeln.


    Regungslos blieb Adair stehen und wartete ab. Die scharfe Kälte brannte auf ihrem Gesicht wie eine Ohrfeige, wie tausend Nadelstiche. Sie wusste nicht mal, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn sie getötet würde. Sie bedauerte nur, dass sie dann nie wieder an Ronin denken könnte, niemals erfahren würde, warum sie ihn gehört und gesehen hatte und warum er zu ihrem Herzen sprach.


    Zwischen den schwarzen Baumstämmen hinter ihr trat der Adlige hervor und stellte sich zwischen sie und die Reiter. Er war unbewaffnet, trug keine Rüstung, war sehr edel gekleidet. Mit demselben hasserfüllten Blick wie vorhin durchbohrte er sie mit seinen Blicken.


    Als der erste Reiter sein Schwert schwang, sprang der Burgherr zur Seite und griff dem Pferd in die Zügel, sodass der Reiter vor dem zweiten Angreifer zu Boden stürzte. Pferd und Reiter kamen gemeinsam zu Fall und wirbelten den Schnee in dicken Wolken hoch. Als die Sicht sich wieder klärte, sah sie, dass der Adlige dem ersten Reiter das Schwert entrissen hatte und kurz davor war, den zweiten damit zu erstechen. Drohend hing die Klinge über dessen Kehle, während er etwas knurrte, was Adair nicht verstand.


    »Wir nehmen sie mit auf die Burg. Ich hatte nicht geahnt, dass sie eine Hexe ist. Elinor soll sich um sie kümmern.« Adair zog gequält die Stirn in Falten.


    Tränen flossen ihr über die Wangen, als sie mit schweren Ketten um die Handgelenke in ein Seil gehakt wurde. Das Ende des Seils verschlangen die Männer mit dem Halfter des Pferdes. Entsetzt starrte Adair auf ihre Handgelenke. Das meinten sie nicht ernst. Sie drehte ihren Kopf und blickte in Jacks Gesicht, aber erkannte nur Hoffnungslosigkeit. Er senkte den Kopf und sie wandte sich wieder nach vorne. Glaubte er, sie hatte ihn angelogen? Was glaubte er?


    »Du kannst froh sein, wenn du auf dem Weg stirbst, dann wird dich Elinor nicht kriegen«, zischte er ihr vom Pferd aus zu. Dann stiegen die beiden Männer auf ihre Pferde und ihres trabte los. Adair wäre von dem Ruck fast gestolpert, aber sie hielt sich auf den Beinen, rannte los. Ihr Gesicht war nass von den Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Das würde sie nicht überleben. Niemals.


    Sie versuchte, sich wieder in den Moment zu versetzen, als sie am Bach gesessen und mit Ronin gesprochen hatte. Sie wünschte ihn sich so sehnlichst herbei, dass sie den Schwindel, der sie überkam, fast nicht mitbekam. Die Geräusche der Hufe, das Lachen der Reiter, all das bekam sie nicht mit. Die Schmerzen in ihren Füßen klangen ab, die Angst in ihrem Herzen verschwand. Vor sich sah sie Ronin. So nah, dass sie ihn fast greifen konnte. Er sah sie an, seine Augen sahen traurig aus. Blut lief aus seiner Nase. Sie brauchte ihn. Seine Kraft, seine Stärke, seinen Halt. Adair schloss die Augen. »Hilf mir, Ronin…«, flüsterte sie. Dann spürte sie, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte. Ihre Knie schlugen auf dem eisigen Boden auf, dann ihre Beckenknochen und schließlich schleifte ihr Gesicht über das Eis. Sie spürte nichts, gab keinen Laut von sich, war wie weggetreten. »Ronin, bitte …« Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    Adair musste träumen, denn die Bilder, die sie sah, gehörten zu keinem verstandesmäßig fassbaren Vorgang.


    Sie befand sich auf einem Friedhof mit anderen Menschen zwischen den Grabsteinen. Es waren sehr viele, Männer und Frauen, jung und alt. Kinder waren nicht anwesend. Die jüngsten Mädchen waren in Adairs Alter.


    Alle trugen lange Gewänder. Einige waren schwarz, andere purpurrot. Die jungen Mädchen trugen weiße Kleider. Einige der älteren Frauen hielten Fackeln in den Händen, einige von den Männern Schwerter. Man redete nicht miteinander, sondern murmelte eine Art Singsang vor sich hin. Einen wilden Gesang mit grauenhaftem Rhythmus.


    Adair verstand kein Wort. Die Bedeutung der Wörter, die sie selbst sprach, war ihr unbekannt. Sie hatte allerdings das Gefühl, dass es den meisten anderen genauso erging. Wichtig schien jedoch nur das Aussprechen der Worte zu sein.


    Eine Frau gab den Rhythmus an. Sie stand vor einem großen Stein und las vor, sodass die anderen es dann wiederholten. Von Adairs Standpunkt aus konnte sie das Gesicht nicht erkennen. Sie hatte langes hellblondes Haar wie sie selbst. Und sie war schlank und zierlich. Wie alt sie war, konnte Adair nicht abschätzen. Ihre Figur war mädchenhaft, doch die Stimme klang erwachsen.


    Kein Mond stand am Himmel. Der Himmel war so dunkel, als wären alle Sterne erloschen. Als trüge die Nacht aus einem ihr unbekannten Grund tiefe Trauer.


    Adair wusste nicht, wie lange sie so gestanden hatten. Es kam ihr allerdings wie eine Ewigkeit vor.


    Plötzlich und unerwartet kam ihr eine Erinnerung. Ja, das war es. Natürlich ging es bei diesem Ritual um die Verwandlung in ein Tier. Es war die gleiche Atmosphäre, die einem die Haare zu Berge stehen ließ, als Elinor sie verhext hatte. Ihr blieb keine Zeit, länger über diesen unvermittelten Erinnerungsschub nachzudenken. Denn die Menge begann, sich zu bewegen, sie folgte der hellblonden Frau.


    Als sie ihren Weg zwischen den Grabsteinen hindurch suchten, tauchten aus dem Nichts urplötzlich schwarze Vögel auf und flatterten über ihren Köpfen.


    Adair war erstaunt. Kein Vogel fliegt bei Nacht – nur Fledermäuse. Unter gewöhnlichen Umständen wäre Adair entsetzt gewesen, wenn diese ekligen Tiere sie umflattert hätten. Doch zu ihrer Verwunderung spürte sie keinerlei Abscheu, sondern vielmehr eine gewisse Zuneigung.


    Sie gingen immer weiter, langsam, aber ohne Zögern, bis sie schließlich eine Kapelle erreichten. War die Kapelle die Kirche aus ihrem Dorf? Erschreckt wandte Adair sich auf der Suche nach Kelyan um. Vielleicht steckte er hinter alledem? Auch war die Kapelle nie sonderlich groß gewesen, dennoch beobachtete Adair, wie die Massen eintraten. Sie selbst betrat den Raum als eine der letzten und sah einen riesigen Altar, der ganz anders aussah als der, den sie kannte. Zudem war im Dach ein Loch, und Licht fiel auf ein aufgeschlagenes Buch. Eben war es noch stockfinster gewesen. Wo kam das Licht her? Es war seltsam. Einerseits wusste Adair, dass sie träumte. Andererseits kam ihr jedoch alles so wirklich, so greifbar nahe vor.


    Als alle in der Kapelle versammelt waren, sprach die hellblonde Frau mit lauter Stimme weitere unverständliche Worte, fremd und doch ähnlich den vorher gehörten, aber für Adair völlig bedeutungslos. Ihr fiel ein großer Kreis von Kerzen vor dem Altar auf. In der Mitte war ein Stern aufgemalt, auf dem das geöffnete Buch lag. Hunderte, vielleicht sogar Tausende von winzigen Lichtern blitzten auf den Linien.


    Aus einer Ecke der Kapelle flog ein großer Vogel zum Altar. Er flatterte über die Köpfe hinweg und setzte sich vor den Altar. Es war ein wunderschöner weißer Schwan, der seinen Hals hochgereckt hielt. Seine Augen trafen die Adairs. Sie konnte ein Glitzern in ihnen erkennen. Dies war kein Schwan, dies war ein Mensch, der zuvor verwandelt worden sein musste.


    Statt Angst zu bekommen, fühlte sie sich herausgefordert. Und verblüfft, denn sie erkannte die Gründe für ihr Gefühl.


    Wieder richtete sie den Blick auf den Altar und den Kreis aus Kerzen mit dem Stern. Erst jetzt bemerkte Adair, dass die blonde Frau sich ihnen zugewandt hatte. Mit ihren bösen Augen suchte sie die Gesichter in der Menge ab.


    Adair sah sie an und blinzelte, um sie besser erkennen zu können. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals, ihre Nackenhaare sträubten sich.


    Es war Elinor. Sie trug ihr Haar anders, selbst ihr Gesicht hatte sich verändert. Sie sah fast aus wie Adair selbst. Aber es war eindeutig Elinor. Sie konnte es an ihren Augen erkennen. Es konnte nur sie sein – oder Adair selbst.


    Für einen Augenblick schienen ihre Gedanken völlig blockiert. Und dann sah sie das Gesicht ihres Bruders vor sich. Adair spürte Panik in sich aufkommen.


    Wieder schaute Adair die Frau an – kein Zweifel, sie war Adair. Sie war sie. Doch wie konnte das möglich sein Wie konnte sie gleichzeitig vorn am Altar und hinten in der Kapelle stehen?


    Die Frau, Adair, begann mit feierlicher Stimme zu sprechen. »Komm zu mir, komm jetzt gleich zu mir und ändere den Lauf der Zeit. Wir warten auf dich.«


    Adair war nicht sicher, ob sie sie meinte oder nicht. Doch dann flog der Schwan zu ihr herüber und flog einen Bogen über ihrem Kopf und kehrte zurück.


    Jetzt war sie sich sicher. Sie rief Adair. Sie lud sie ein.


    Adair wollte sich umdrehen und weglaufen. Sie wollte fliehen. Doch da sprach sie schon wieder, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.


    »Komm Adair. Du musst. Es gibt kein Entrinnen. Weder dieses Mal noch später. Du warst doch schon immer so klug. Komm.«


    Adairs Verstand wehrte sich, doch ihre Füße folgten einem fremden Willen, denn plötzlich fing sie an, vorwärts zu schreiten, bis sie den Kreis erreicht hatte.


    Es war, als sagte eine Stimme, was sie zu tun hatte. Als wäre ein uraltes Wissen plötzlich in ihr erwacht.


    Sie hatte recht: Adair war klug. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


    Ihr eigenes Abbild drückte ihr ein Messer in die Hand. Adair betrachtete das Heft. Es war aus Holz, aus einem dunklen Holz. Und es war zu einem Schwanenkopf geschnitzt.


    Wartend stand sie da. Sie wartete auf irgendetwas. Etwas, das die anderen brachten oder etwas, das gleich auf dem Buch erschien. Adairs Abbild nahm das Buch und legte es auf den Boden. Dann blickte sie nach oben und Adair folgte ihrem Blick.


    Zwei helle Sternenreihen leuchteten am schwarzen Himmel. »Dies ist das Kreuz des Nordens«, sagte die Frau. Die bösen, funkelnden Augen blickten sie fest an, spießten sie regelrecht auf. Adair überkam ein Schauer und sie starrte rasch wieder nach oben, als hätte sie damit zu verhindern gewusst, was noch alles passieren würde.


    »Oder besser bekannt als Sternenbild des Schwans.« Adair spürte noch immer ihren Blick auf sich, sah ihn sogar aus den Augenwinkeln, wagte jedoch nicht, den Kopf wieder zu senken und ihn zu erwidern.


    »Siehst du dort den hellsten Stern? Er wird Altair oder Atair genannt. Direkt darunter kannst du einen massereichen Stern sehen, der von einem unsichtbaren, kleineren begleitet wird. Dies ist ein schwarzes Loch. Damit kannst du die Zeit beeinflussen.«


    Noch immer traute sich Adair nicht, den Kopf zu senken. Sie wünschte sich sehnlichst, sie würde gleich aufwachen. Ihr Gehirn spielte ihr einen Streich. In Ronins Zeit hatte sie sich damit beschäftigt. All diese Informationen ließen ihren Geist verrücktspielen. Oder woher sonst sollte die Frau vor tausend Jahren gewusst haben, was ein schwarzes Loch war.


    »Du bist der Schlüssel zu allem, Adair. Dich habe ich ausgewählt, meinem Herrn zu Willen zu sein. Konnte ich ahnen, dass der Schwachkopf Mitleid mit dir haben würde? Alles war so vorherbestimmt. Die Anomalien, die aus dem schwarzen Loch zu uns auf die Erde kamen und uns ermöglichen sollten, dass wir die Zeit beeinflussen können.«


    Endlich senkte Adair den Kopf, blickte die Hexe an, die aussah wie sie selbst und sie mit einem spöttischen Zug um den Mund anblickte. Für einen Moment starrten sie sich an. Über Adairs Schultern kroch eine Kälte, die sie so noch nie in ihrem Leben gespürt hatte. Nun lächelte sie. Aber es war kein freundliches Lächeln. Es war böse, erreichte ihre Augen nicht.


    »Nun bist du wieder da. Dein Schicksal erfüllt sich in dieser Nacht. Du wirst mich in die Zukunft bringen.«


    Ließ Erinnerung sich mit Wissen vergleichen? Konnte man Träume mit der Wirklichkeit vergleichen? Dann sollte ihre Einbildung ernst genommen werden. Und wenn man Liebe mit Wut vergleichen konnte, dann musste Adair eine Seele opfern, um eine andere hervorzubringen. War es so? Oder war es ihre Traumlogik in dem Moment?


    Adair drehte sich um, umklammerte den Griff mit ihrer Hand und blickte auf den Schwan. Die Schneide des Messers blitzte im Kerzenlicht auf. Sie sah auf das Tier hinab. Es war friedlich, als würde es nur darauf warten, dass Adair ihre Pflicht erfüllte.


    Adair musste den Schwan bestrafen oder musste sie ihm die Seele nehmen, um sich selbst wiederzubeleben?


    Sie sah den Schwan noch einmal an. Und dann hob sie den Blick und schaute die anderen an. Sie warteten. Sie warteten auf ihre Erlösung, auf die Beendigung des Opfers. Auf die Lösung des Bannes. Adair musste es tun.


    Und sie tat es.


    Sie packte das Messer fest und hob es über den Kopf. Sie war bereit. Noch einmal schaute sie ihn an. Und dann die anderen.


    Und dann drehte sie sich um und zielte mit dem Messer nach ihrer Brust. Sie hatte die Kraft, die Tat auszuführen. Sie hatte die Macht, sie zu töten. Sie hatte die Pflicht, die anderen zu befreien. Und sich selbst zu erlösen, wie alle anderen.


    Adair spürte unter ihrem Rücken die eiskalten Steine, die sich schmerzhaft in ihr Fleisch bohrten. Nach Luft schnappend stand sie auf, blickte sich um. Sie presste beide Hände gegen ihren Kopf, um nicht den Verstand zu verlieren. Sie begriff nicht: Nichts ergab einen Sinn. Was machte man mit ihr? Dieser Traum war so real, noch jetzt fühlte sie die Angst, die sie in dieser Kapelle gespürt hatte. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier gelegen hatte. Zwei Tage, drei Tage, Wochen oder Monate? Jahre vielleicht. Oh ja, Jahre. Sie war so erschöpft, als hätte sie mindestens zu Fuß die Erde umrundet.


    Ihr war eiskalt. Als sie sich umsah, erkannte sie im Licht einer winzigen Öllampe unter der Decke einen kleinen Raum ohne Fenster, die Wände aus dunklen Steinen errichtet. Ihre Füße waren nackt, ihre Arme waren nur mit einem Lumpen bedeckt. Ihr Kleid. Der Mantel war fort. Man musste ihn ihr abgenommen haben. Sie würde erfrieren. Ihr war so entsetzlich kalt.


    Fast wünschte sie sich, die Hexe würde kommen und sie erneut in einen Schwan verwandeln. Dann käme sie wenigstens wieder zurück zu Ronin. Sie müsste zwar tausend weitere Jahre warten, bis sie ihn wiedersehen würde, aber sie wüsste, was sie nicht wieder tun sollte. In diese schreckliche Zeit zurückkehren.


    »Ronin, hilf mir«, flüsterte sie und erschrak über ihre eigene mutlose Stimme. Ein Gefühl überkam sie, ähnlich dem, das sie hatte, als sie hinter den Pferden her stolpern musste. Hatte der Burgherr sie doch vom Boden aufgelesen und reitend auf die Burg gebracht?


    Dann hörte sie Stimmen. Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Da war sie. Sie würde gleich kommen.


    Adair fühlte eine Erschöpfung, ihre Verzweiflung, ihr Bedürfnis, zu Ronin zurückzufinden. Sie spürte Hoffnung und Enttäuschung, Kummer und Schmerz. Wie viele Arten von Schmerz gab es? Da war der dumpfe Schmerz in ihren Nacken. Da war der Kummer in ihrem Herzen. Da war etwas, was ihr die Brust einschnürte, wenn sie daran dachte, dass sie Elinor gleich wiedersehen würde. Ihr Schädel pochte, als hätte jemand sie mit einer Keule geschlagen.


    Dann hörte sie Schritte. Sie kam. Die Hexe kam. Und Adair wusste nicht, was sie mit ihr tun würde. Sie kam näher. Dann hörte sie ein Geräusch. Adair wandte sich um und eine Tür öffnete sich …

  


  
    TEIL 4


    RONIN


    Liebe überdauert alle Zeiten


    – Ronin

  


  
    Kapitel 22


    »Mann, Alter, das kann ich ja so was von gar nicht ab, wenn sich so ein alter Sack an kleine Jungs ranmacht. Geht gar nicht.« Ronin lag auf dem Boden, blickte Darius in die Augen und versuchte mit letzter Kraft, die Uhr zu erreichen. Über ihnen knackte es erneut, der Wind war so stark, dass ihm Blätter ins Gesicht flogen.


    »Kenneth, halt doch mal die Fresse. Er hat mir geholfen, raffst du’s nicht?«, brachte Ronin mit allerletzter Kraft hervor. Seine Fingerspitzen berührten schon die Uhr, er streckte sich und hielt sie schließlich in der Hand.


    »Was muss ich tun?«, rief er durch den lauten Wind Darius zu, der heftig blinzelnd zu ihm sah. Blut lief ihm an der Schläfe herunter.


    »Was. Muss. Ich. Tun?«, fragte er noch einmal, klappte den Deckel der Uhr auf und setzte sich mühsam auf. Er war noch nie in seinem Leben so schwach gewesen.


    »Rädchen … drehen … Zeit … noch … eingestellt …« brachte er stockend hervor und streckte den Arm nach Ronin aus.


    »Welches Rädchen? Hier gibt es mehrere.« Panik überkam Ronin, als es über ihm wieder knackte und nun auch Kenneth neben ihm kniete und ihn verwirrt anstarrte.


    »Was für eine Scheiße läuft hier überhaupt?«


    »Kenneth, hau ab. Verschwinde.«


    »Was?«


    »Du sollst deinen Arsch von hier wegbewegen. Jetzt. Ich mein’s ernst.«


    »Rechtes großes Rad aktiviert Portal«, ratterte Darius, griff Ronin am Arm und sah ihn an. »Jetzt.« Ronin schob Kenneth zur Seite, drehte an dem Rad und hörte, wie der Ast brach. Der Wind heulte auf, und plötzlich spürte er es wieder. Der Schwindel, die Kopfschmerzen und das gleißende Licht, das ihn zwang, die Augen zu schließen. An seinem Arm hing Darius und plötzlich umfing ihn wieder diese eisige Kälte und sein Magen drehte sich im Kreis.


    Klare Luft wehte ihm um die Nase, eisige Kälte kroch seine Beine hinauf. Sie waren richtig. Ronin sah sich um. Der Professor saß auf der bekannten Bank, hielt sich den Kopf und dann übergab er sich. Er selbst fühlte sich nicht mehr schwach, nicht mehr so, als würde er sich selbst verlieren. Zwar war ihm noch etwas schwindelig, aber er wusste, dass das vom Sprung herrührte.


    »Zu welcher Zeit sind wir hier?«, fragte Ronin.


    »Genau zu dem Zeitpunkt, als ich gekommen bin und dich geholt habe.«


    »Das heißt, ich bin noch hier?« Darius nickte.


    »Oh, Scheiße, das ist nicht gut.«


    »Du musst ins Dorf hinunter und Adair an der Hütte abpassen. Wenn sie dich sieht, wird sie wissen, dass etwas passiert ist.«


    »In den Klamotten?«


    »Ich werde noch mal zu Brennan in die Hütte schleichen«, murmelte er. Darius sah ihn verständnislos an, schien aber nicht mehr wissen zu wollen.


    »Beeil dich bitte, Ronin. Es ist zu kalt, und ich kann nicht mitkommen. Ich bin zu auffällig gekleidet.« Er deutete auf seine Turnschuhe und die Jeans. Ronin grinste in sich hinein. Ja, in dieser Zeit vielleicht, dachte er.


    »Glauben Sie mir, Darius, ich will nicht länger als nötig hierbleiben.« Er grinste und joggte den Berg hinab.


    Nachdem er sich erneut an Brennans Kleidung bedient hatte, schlich er am Waldrand entlang zu Adairs Hütte. Der Dorfplatz war wie ausgestorben. Wo er stand, konnte ihn aber sowieso keiner sehen. Er musste eine halbe Ewigkeit warten, bis sie mit einem Eimer in der Hand aus der Hütte trat.


    »Psst, Adair.« Erschrocken wandte sie sich um, blickte ihm verwirrt und schockiert zugleich in die Augen und ließ vor Schreck den Eimer fallen. Er winkte sie zu sich, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, falls doch jemand hier draußen rumlaufen würde.


    »Was? Wie ist das … Wie kann …«, stotterte sie, kam auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Wange. Es tat so gut, sie zu spüren. Sein Herz machte einen freudigen Hüpfer und er zog sie in den Wald.


    »Du hast mich gerufen.«


    »Ich habe was? Ronin, ich bin die ganze Zeit bei dir … in der Hütte«, sagte sie langsam und schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Der Professor hat mich geholt. Heute. Jetzt. Er hat uns gefunden und ist zurückgereist.«


    »Der Professor?«


    »Hör zu. Du hast mich aus deiner Zukunft gerufen. Es muss etwas Schreckliches passiert sein. Professor Haven hat mir gesagt, dass wir eine Verbindung zueinander haben.«


    »Ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst, Ronin. Der Professor, wie du ihn nennst, ist dort drin in der Hütte, und auch du solltest dich besser wieder hinlegen.«


    Wie sollte er ihr das erklären? Er hatte es selbst nicht begreifen können, bis … Ronin wühlte in seinen Taschen und zog den Schwanenanhänger heraus. Adair machte große Augen und berührte ihn. Wie sie immer alles berührte, was sie nicht verstand. Dann griff sie sich in ihren Rock und hielt ihren Schwanenanhänger in der Hand. Beide blickten auf die Schmuckstücke.


    »Wie kann das sein?« Ronin zog ihre Strähne aus der Tasche. Die Strähne mit der Schwanenfeder.


    Adair griff sich in ihre Haare. »Aber … woher hast du … Oh, sieh doch.« Ronin folgte ihrem Blick auf seine Hand, und plötzlich wurde der Anhänger immer blasser und leichter. Er verschwand vor ihren Augen. Minutenlang starrten sie auf Ronins Hand.


    »Du musst mit mir zurück.«


    »Aber was ist mit dir in der Hütte?«


    »Sobald wir nicht mehr hier sind, verschwinde ich und auch du wirst nicht mehr hier sein. Wir beide haben in dieser Zeit nie existiert.«


    Adair kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum. Noch immer sah sie vollends verwirrt aus, nicht sicher, was sie von alledem halten sollte.


    »Ich weiß nicht, was dir passieren wird, Adair. Aber es wird schrecklich sein. Es kann sogar sein, dass du in naher Zukunft stirbst. Wir müssen gehen. Bitte, komm mit mir.« Er reichte ihr seine Hand und hoffte inständig, dass sie mit ihm gehen würde. Er würde es nicht aushalten, sie noch einmal zu verlieren.


    Langsam nickte sie. Sie war blass, ihre Lippen zitterten und sie umschloss die Kette mit ihrer Hand. Dann lächelte sie schüchtern.


    »Also bin ich nicht mit dir zurückgekommen?«


    Ronin schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Adair. Du wolltest hierbleiben. Bei Kelyan und deiner Familie.«


    Sie nickte wieder, diesmal lächelte sie und ergriff seine Hand.


    »Lass uns gehen.«

  


  
    Kapitel 23


    Ronin rollte die Augen. »Also sind wir gerade wieder in der Zeit angekommen, als ich ins Krankenhaus kam?« Darius nickte mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht. Mit Eintritt in das Portal in Adairs Zeit war auch seine Verletzung im Gesicht verschwunden. Nun schien er wieder topfit.


    Ronin spürte etwas an seinem Hals und seinem Schlüsselbein, und als er nach unten blickte, sah er die Kette, die Adair ihm gebastelt hatte. Sie war wieder hier. Natürlich war sie wieder hier, er hatte sie ja nie vergraben.


    »Das macht mich noch irre«, lachte Ronin und sah zu Adair hinüber, die blass auf der Bank saß und sich über die Stirn strich. Schnell eilte er zu ihr. »Alles in Ordnung?«


    Adair nickte langsam. »Mir ist ein bisschen schlecht, aber sonst ist alles gut.«


    »Lasst uns zu mir fahren«, schlug Darius vor, »dort können wir überlegen, wie wir weiter vorgehen.«


    Adair saß immer noch reglos auf der Bank. Die Farbe kehrte langsam in ihr Gesicht zurück und sie lächelte.


    »Habe ich das wirklich getan? Bin ich tatsächlich wieder hier?«


    Ronin lächelte und ergriff ihre Hand.


    »Wisst ihr was?« Adair strahlte. »Nach all der Aufregung habe ich Hunger. Ich möchte jetzt einen riesigen, saftigen Hamburger mit allem Drum und Dran«, erklärte sie.


    »Ich auch!«, rief Ronin. »Ich werde im Leben keine Gemüsesuppe mehr anrühren.«


    »Da habt ihr Glück, dass ich noch welche eingefroren habe.« Darius war schon vorgelaufen und rief ihnen über die Schulter zu: »Jetzt kommt schon.«


    Nachdem sie auf Darius’ Terrasse ihre Hamburger gegessen hatten, lehnten sie sich zufrieden in den Stühlen zurück.


    »Was machen wir jetzt?«, wollte Ronin als erster wissen. Adair hatte die Augen geschlossen und sah entspannt aus.


    »Wir müssen für Adair gefälschte Papiere besorgen. Das kann ich machen, ich habe da … einige Kontakte.« Er räusperte sich.


    »Und wo soll sie wohnen?« Ronin hatte Panik. Er konnte nicht schon wieder bei seinem Dad aufkreuzen und etwas von einem Schwanenmädchen erzählen. Wobei sein Dad die Geschichte ja zum ersten Mal hören würde.


    Darius nahm einen Schluck aus seiner Dose, setzte sie ab und räusperte sich. »Wie wäre es, wenn sie bei mir wohnt? Ich könnte sie als meine Cousine oder Nichte aus Irland ausgeben.« Ronin sah ihn verwundert an, machte dann aber ein trauriges Gesicht. »Dann könnte ich Adair nur am Wochenende sehen.«


    Wieder entstand eine Pause. Und wieder räusperte sich Darius. »Weißt du, ich lebe schon viel zu lange mit den Geistern aus meiner Vergangenheit. Ich muss die Vergangenheit ruhen lassen und selbst wieder einen Schritt nach vorne gehen.« Ronin verstand nicht, was der Professor da sagte. Er nickte langsam, obwohl ihm nicht bewusst war, auf was er hinauswollte.


    Jetzt strahlte Darius ihn an. »Ich werde die Uhr beerdigen. Ich werde meine Vergangenheit beerdigen und wieder am San Bernardino Valley College unterrichten. Ich werde mit Adair umziehen und sie zu Hause lesen und schreiben lehren, damit sie die Schule besuchen kann.«


    »Wow. Adair. Hast du das gehört? Ups.« Ronin blickte auf den leeren Stuhl, wo eben noch Adair gesessen hatte.


    »Sie ist zum Wasser runter.« Darius zwinkerte ihm fröhlich zu.


    Ronin betrat den Steg und blickte auf Adairs Kleidung, die unordentlich auf den Brettern lag. Dann sah er zum See, lächelte und winkte ihr zu. Sie lachte, spritzte mit ihren Füßen Wasser in die Luft und tauchte unter.


    »Komm rein«, rief sie strahlend. Ronin nickte, zog sich bis auf die Boxershorts aus und sprang mit einem Kopfsprung in den See. Das Wasser war wunderbar erfrischend und dann sah er sie, wie sie auf ihn zu tauchte. Wie eine Meerjungfrau. Ihr langes, silbriges Haar schwebte um ihren Kopf, auf ihren Lippen lag ein Lächeln. Sie tauchte näher und umschlang seinen Hals, beugte sich zu ihm und küsste ihn. Dann stiegen sie gemeinsam nach oben und schnappten lachend nach Luft. Sanft streichelte er ihr ihre kühle Wange, küsste ihre Nase und wanderte hinab zu ihrem Mund. Der Kuss war leidenschaftlich und dennoch sanft. Noch nie zuvor hatte Ronin ein Mädchen so geküsst.


    »Ich liebe dich, Adair.« Aufgeregt hielt er den Atem an. Würde sie es auch sagen? Doch sie sah ihn lange an, strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht, küsste ihn noch einmal und hauchte auf seine Lippen: »Ich liebe dich auch, Ronin.« Er konnte nicht anders und lachte, küsste sie immer wieder, hielt sie so fest um die Taille, als wolle er sie nie wieder loslassen.


    »Liebe durch alle Zeiten«, flüsterte sie, tauchte unter und schwamm zum Steg, wo sie sich auf den Rücken legte und in den Himmel blickte.


    Ronin beobachtete sie, wie sich ihre Brust hob und senkte, wenn sie atmete, wie ein Lächeln um ihre Lippen zuckte, wie ihre kleinen Füße sich streckten. Sie war wunderschön. Elfengleich. Sie waren miteinander verbunden. Er hatte sie beschützt, wie er es versprochen hatte.


    Als er sich neben sie legte und nach ihrer Hand griff, war es ihm, als wäre er noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen.


    Einige Tage später stellte Ronin sie seinem Dad und Viola vor. Mittlerweile trug sie ihre alten Sachen nicht mehr. Er war für sie einkaufen gewesen, und heute fand er sie besonders hübsch.


    »Denk dran, du kennst sie noch nicht. Für sie hast du nie existiert«, schärfte er ihr ein, als sie auf die Veranda traten, wo Viola und sein Dad in den Korbstühlen saßen und Wein tranken. Dad las Zeitung und Viola hatte das Buch in der Hand, aus dem Ronin Adair vorgelesen hatte. Bei dem Gedanken spürte er, wie ihm heiß wurde.


    »Dad, Viola. Darf ich euch jemanden vorstellen?« Sein Dad legte die Zeitung ab und sah ihn über seine Brillengläser hinweg an. Viola legte das Buch auf den Tisch vor sich.


    »Oh, natürlich.« Sein Dad war verwirrt. Logisch. Er dachte wohl, er sei mit Trisha fest zusammen.


    »Das ist Adair Glinsey aus Irland. Sie ist nach Amerika gekommen, weil ihre Eltern gestorben sind. Sie wohnt jetzt bei ihrem Onkel, Professor Haven, der am San Bernardino Valley College lehrt.«


    Viola lächelte freundlich, stand auf und ging auf Adair zu. Sie gab ihr die Hand und grinste Ronin vielsagend an.


    »Hallo Adair, ich bin Viola«, sagte sie und deutete zu Steven. »Das ist Steven, Ronins Dad.«


    »Hallo Adair, schön dich kennenzulernen.«


    »Vielen Dank. Es ist auch schön, Sie kennenzulernen«, sagte Adair schüchtern. Dann schwiegen alle betreten.


    »Wollt ihr mit uns grillen? Steven hat Steaks gekauft und ich hab schon den Salat dazu gemacht«, fragte Viola, um das peinliche Schweigen zu unterbrechen.


    »Gerne«, sagte Ronin und wandte sich Adair zu, die nickte.


    »Wollt ihr etwas trinken?«, fragte Viola. Ronin nickte und ging ins Haus. »Ich hol’s schon.«


    Später saßen sie um den Grill. Es war schon dunkel geworden. Ronins Dad hatte Fackeln aufgestellt und sie entzündet. Ronin hatte seine Gitarre geholt, was ihm einen verwunderten Blick von seinem Dad eingebracht hatte.


    Nothing else matters. Nichts sonst ist von Bedeutung.


    Nein, nichts war von Bedeutung, nur Adair.

  


  
    Kapitel 24


    »Ich vermisse meinen Bruder«, hatte Adair gesagt. Darius hatte dazu nichts erwidert. Sie nur angesehen. Durfte er zulassen, dass noch mehr geschah? Was wäre, wenn ihr Bruder noch eine wichtige Rolle spielte. Wie das Mädchen, das Ronin gerettet hatte.


    Nein, Darius musste sich einfach an die Gesetze halten. Aber durfte er dann Ronins Tat ungeschehen machen? Wie immer, wenn er über die Konsequenzen von Zeitreisen nachdachte, bekam er Kopfschmerzen. Zu vieles gab es zu beachten. Dinge, die er nicht verstand, die zu komplex waren.


    Ein letztes Mal wollte er diesen Berg besteigen, redete er sich zu. Ein letztes Mal würde er in die Vergangenheit reisen, um etwas ungeschehen zu machen.


    Ronin hatte ihm erzählt, was sich an dem Tag zugetragen hatte. Er war in den Wald gegangen, um für ein paar Momente für sich zu sein. Dann hatte er das Mädchen rufen hören. Er hatte ihm sogar den Tag nennen können, da er sich eine Strichliste angefertigt hatte. Darius würde genau zu dieser Zeit springen und hoffen, Ronins Pläne, das Mädchen zu retten vereiteln zu können. Womöglich könnte er den Jungen gleich mit zurücknehmen. Den Jungen und das Mädchen. Sie mussten einfach auf ihn vertrauen.


    Ächzend quälte er sich den Berg hinauf, zog aus seinem Rucksack den schwarzen Mantel, setzte sich auf die Bank und drehte an der Uhr. Wie immer überkam ihn die Übelkeit des Zeitsprungs, und als er die frische, klare Luft der Vergangenheit einatmete, spürte er, wie sein Herz heftig zu klopfen begann. Er wollte nicht durch das Dorf gehen. Auch wenn er mit dem Mantel wie ein Durchreisender, ja sogar ein wenig wie ein Geistlicher aussah, musste er so wenig Eindruck hinterlassen wie möglich. Also ging er am Waldrand entlang, die Hütten im Blick, immer auf der Hut, Ronin über den Weg zu laufen. Er konnte ihn bereits hören. Wie er dem Mädchen etwas zurief: »Halte durch. Ich komme.«


    Darius beeilte sich, durch das Gestrüpp der Stimme zu folgen. Es war knapp, aber er musste Ronin erreichen, bevor er das Mädchen retten konnte.


    Schließlich stand er am Ufer eines eingefrorenen Sees, auf dem Ronin auf Knien nach vorne rutschte.


    »Ronin!«, rief Darius. »Ganz ruhig. Komm zurück.«


    Ronin drehte den Kopf in seine Richtung. In seinem Gesicht lag Verwunderung, dann ein Lächeln, schließlich drehte er sich wieder um.


    »Ich muss erst das Mädchen retten«, schrie er panisch.


    »Nein, das musst du nicht. Komm zurück. Du veränderst die Vergangenheit, Ronin.«


    »Aber … aber, ich kann sie doch nicht einfach sterben lassen.« Ronin bewegte sich vorwärts. Darius hörte, wie unter ihm das Eis knirschte.


    »Doch, Ronin«, seufzte Darius, »doch, du musst sie sterben lassen.« Warum musste er es ihm sagen? Es schmerzte in seiner Brust.


    »Nein!«, schrie Ronin.


    »Ronin. Du musst jetzt sofort vom Eis kommen. Du musst mit Adair zurück mit mir kommen. Hörst du? Komm da runter.« Der Wind blies ihm um die Ohren, außer dem Ächzen des Eises und Ronins schwerem Atem sowie den Schreien des Mädchens war es absolut still. Darius glaubte, das Blut in seinen Ohren trommeln zu hören.


    »Hilf mir«, rief das Mädchen und ein Arm kam zum Vorschein. Ronin war nicht mehr weit von ihr entfernt.


    »Ich bin gleich da.«


    »Ronin Hunter! Komm sofort zu mir.« Darius wusste nicht, was er machen sollte.


    »Ihr werdet sterben, Ronin. Komm vom Eis und ich rette euch. Dich und Adair.« Er versuchte es mit Lügen. Aber Ronin schien es nicht zu berühren.


    »Also gut. Dann werde ich kommen und dich holen.«


    »Verfluchte Scheiße, Professor. Was soll das werden? Wollen sie uns alle umbringen?« Ronin hatte sich wieder zu ihm umgedreht.


    »Du wirst ohnehin sterben, wenn du nicht sofort da runterkommst.« Darius presste die Lippen aufeinander. Die Stille, das Knirschen des Eises unter Ronin und die Rufe des Mädchens. All das war fast zu viel für Darius. Es musste sein. Es musste sein, redete er sich ein. Dann beobachtete er, wie der Arm hinter Ronin hinabsank. Gurgelnde Geräusche kamen aus dem Wasser. Dann schaffte es das Mädchen ein letztes Mal, den Kopf zu heben und nach Hilfe zu rufen. Doch Ronin blieb wie erstarrt auf dem Eis sitzen.


    »Ich habe sie getötet«, wimmerte er zitternd, als er zurück an Land kam. Darius hüllte ihn in seinen Mantel, umarmte ihn und rieb ihm kräftig über den Oberkörper.


    »Du hast sie nicht getötet, hörst du?« Ronins Kopf lag auf seiner Brust. Er zitterte unaufhörlich, schluchzte, und Darius ließ ihn weinen.


    »Wir dürfen nicht in die Zeit eingreifen. Wir dürfen sie nicht verändern.«


    »Ich höre immer nur wir«, schniefte Ronin. »Ich will nicht zu euch gehören. Ich kann das nicht.«


    »Du musst das auch nicht.« Für einen Moment dachte Darius über Jonathans Worte nach. Darüber, dass alles einen Sinn hatte. Dass vielleicht Ronin der Schlüssel sein könnte. Oder vielleicht sogar Adair. Doch er verwarf den Gedanken wieder.


    »Wir müssen Adair holen. Hör zu, es ist wichtig, dass du mir zuhörst.« Darius schob Ronin eine Armeslänge von sich.


    »Sie muss mit uns mitkommen. Ihr müsst beide mitkommen. Und dann beenden wir diesen Zeitreisequatsch endlich.«


    Ronin rieb sich seine Augen mit dem Mantel trocken.


    »Warum? Was ist passiert?«


    Darius drehte sich um, sah auf den jetzt wieder ruhigen See mit der eiskalten Gewissheit, ein Menschenleben nicht gerettet zu haben. Es war, als hätte er etwas Falsches gegessen, das sich nun in seinem Magen bemerkbar machte und herauswollte.


    »Ich bin nun schon zum dritten Mal hier, Ronin. Ich habe dich gerettet, da hattest du Typhus und wärst fast gestorben. Gemerkt habe ich nur, dass etwas nicht stimmte, weil die Boston Tea Party nicht mehr so hieß. Dann habe ich eins und eins zusammengezählt und bin euch beiden hierher gefolgt. Schließlich hat Adair dich gerufen.«


    Er hob den Arm als Geste, dass er zu Ende reden wollte. »Dir ging es immer schlechter, du hast dich fast aufgelöst, warst nicht mehr du selbst. Als du ihre Kette gefunden hast, wusste ich, dass sie mit dir kommuniziert. Durch die Zeiten hinweg. Wir haben sie zurückgeholt. Doch ich musste die Vergangenheit korrigieren. Das Mädchen musste sterben.« Darius machte eine Pause, drehte sich wieder zu Ronin um, der ihn mit traurigen Augen ansah. Dann nickte er.


    »Dann lass uns Adair holen«, schlug er vor.


    Darius hatte beschlossen, Adairs Bruder nicht mitzunehmen. Soeben hatte er die Vergangenheit korrigiert. Was würde geschehen, wenn er den kleinen Bruder mitnähme? Die Folgen daraus wollte er sich nicht ausmalen. Adair war nach langen Erklärungen mitgekommen. Sie hatte sich von ihrem Ehemann nicht verabschiedet, aber mit ihrem Bruder hatte sie eine Weile auf dem Dorfplatz gestanden und mit den Händen gestikuliert. Dann hatte sie ihn umarmt und ihm durch die Haare gestrichen.


    »Was hast du ihm gesagt?«, hatte Ronin gefragt, als sie zu der Bank zurückgelaufen waren.


    »Ein Wort von der großen Schwester«, sagte sie und hatte gelächelt.


    Darius hatte die beiden in sein Ferienhaus zurückgebracht, war in seinen Käfer gestiegen und nach Los Angeles gefahren. Im Wagen dachte er noch darüber nach, dass die Zeit eine merkwürdige Angelegenheit war. Als sie zurückgekommen waren, war von Adair und Ronin aus der Zeit, in der er sie verlassen hatte, nichts mehr übrig gewesen. Sie mussten sich aufgelöst haben, als er aus der Vergangenheit zurückgekehrt war.


    Er parkte den Käfer auf dem Parkplatz, auf dem noch ein weiterer Wagen parkte. Darius hatte die Taschenuhr in ein Kästchen gelegt. Er richtete seine Krawatte, straffte die Schultern und betrat den Friedhof durch den silbernen Torbogen. Sein Herz klopfte immer noch, wenn er an Maria dachte – aber das würde wohl den Rest seines Lebens so bleiben. Dunkle Wolken zogen über ihn hinweg. Im Radio hatten sie Gewitter vorausgesagt.


    Darius ging an den gepflegten Gräbern vorbei, bis er an ihrem Grabstein ankam.


    Maria


    1962 – 1982


    Ich werde dich für immer lieben


    DH


    Seit er sie hier beerdigt hatte, war er nicht mehr an ihrem Grab gewesen. Dennoch sah es immer noch gepflegt aus, schließlich hatte er sich für eine Marmorplatte entschieden, nicht für ein bepflanzbares Grab. Er kniete sich nieder, und es kam ihm vor, als wollte die Welt ihn verhöhnen: Blitze zuckten über ihn hinweg, und in der Ferne grollte Donner.


    »Ruhe in Frieden, Maria. Ich werde dich immer lieben, aber ich muss dich loslassen. Ich muss uns loslassen. Wir werden uns auf der anderen Seite wiedersehen, mein Engel.«


    Er wendete das Kästchen in seinen Händen. »Ich werde dich nicht mehr besuchen können.«


    Für einen langen Moment saß er mit feuchten Wangen auf dem Boden. Dann hob er mit den Händen ein tiefes Loch hinter ihrem Grab aus und legte das Kästchen hinein. Als er die Erde darüber schüttete, fielen die ersten Regentropfen, aber es kümmerte ihn nicht. Zwar zwängte Trauer weiterhin seine Brust ein, aber tief in seinem Inneren spürte er, wie das Glück seine Finger nach ihm ausstreckte und ihn sanft streichelte.


    Maria und er hatten endlich Ruhe gefunden.


    Noch auf dem Parkplatz wählte Darius Jonathans Nummer und wartete im Wagen darauf, bis er den Anruf entgegennahm.


    »Jonathan, Darius hier.«


    »Gut, dass du anrufst«, sagte Jonathan, der hektischer als sonst klang.


    »Ist etwas passiert?« Darius zog die Wagentür zu und lehnte sich zurück.


    »Das kann man wohl sagen.« Es raschelte, so als würde Jonathan Papiere auf seinem Schreibtisch ordnen oder etwas suchen. »Gestern kam die Meldung von unserem System rein.«


    Darius runzelte die Stirn. »Was für eine Meldung?« Er blickte durch die verschwommen wirkende Heckscheibe nach draußen, wo es heftig regnete und Blätter von den umliegenden Bäumen auf den Parkplatz hinab regneten.


    »Sie haben einen kleinen Metallbehälter bei dem Mechanismus gefunden.« Ach? Auf einmal nannte er ihn nicht mehr die Antikythera?


    »So plötzlich? Versteh ich nicht…«


    »Ja, das liegt daran, dass der Mechanismus jetzt erst zurückgekommen ist. Ich meine, jemand ihn jetzt erst aus der Zukunft zu uns geschickt hat.« Er hörte sich ungeduldig an. Darius wollte nicht nachbohren, sondern wartete, was Jonathan ihm erzählen wollte.


    »Nun«, fing Jonathan an, »ich habe die Botschaft im Internet gefunden. Und weil Alexandra gerne mit Anagrammen gearbeitet hat, konnte ich sie entschlüsseln. Es ist eine Warnung.« Fast schon theatralisch entstand eine Pause am anderen Ende der Leitung. Darius seufzte leise.


    »Es gab drei Nachrichten:


    Errechnen ihm ist.


    Ada lax Ren und John nota.« Sehr interessant, fand Darius, legte die Hände auf sein Lenkrad und trommelte ungeduldig, in der Hoffnung, Jonathan würde weiter erzählen.


    »Nicht mehr reisen. Alexandra. Jonathan«, übersetzte Jonathan endlich.


    »Weißt du, Jonathan, jetzt wo du damit anfängst …«


    »Verstehst du nicht? Alexandra ist verschollen. Verschwunden mit dem Rest des Teams. Irgendwas muss schiefgegangen sein«, unterbrach Jonathan ihn ungeduldig, »sie haben uns eine Botschaft geschickt. Mit dem Mechanismus.«


    »Mir ist das echt zu hoch, Jonathan. Aber ich glaube, es ist nicht gut, wenn wir in der Zeit reisen. Was auch immer diese Anomalien hervorgebracht hat, es war sicherlich nicht dazu gedacht, dass wir aus Spaß in der Zeit herumreisen. Wir sollten damit aufhören. Nicht nur ich habe es für mich entschieden. Offensichtlich hat dein Forschungsteam das auch geglaubt und schickt uns eine Botschaft.«


    »Vielleicht kann ich sie zurückholen.« Jonathans Stimme klang schwach.


    »Von wo denn? Weißt du, wo sie gelandet sind? Vielleicht im Mittelalter, vielleicht in der Steinzeit oder in der Zukunft. Du weißt nichts. Und offenbar wollte dein Team auch nicht, dass du sie findest, sonst hätten sie dir das über die Antikythera mitgeteilt.«


    Es entstand eine lange Pause. Der Regen draußen ließ allmählich nach, der Himmel riss auf und ließ einen Sonnenstrahl durch.


    »Aber wir werden so nie erfahren, woher die Anomalien kommen.«


    »Ist das so wichtig?«, fragte Darius und in diesem Moment meinte er es tatsächlich ernst. Wissen ist Macht. Aber macht Wissen auch glücklich? Ist es erstrebenswert, mächtig zu sein? Wozu, wenn man niemandem helfen konnte? Wozu, wenn man die Zeit nicht verändern durfte? Alles was geschehen war, war aus einem bestimmten Grund passiert. Die Menschen mussten lernen. Genauso wie ein Kind lernen musste, dass es nicht auf eine heiße Herdplatte fassen durfte. Und wenn es es doch tat, hatte es Schmerzen. Aber das Kind würde sicherlich nie wieder auf eine heiße Herdplatte fassen.


    Jonathan seufzte und es klang so, als wäre es ein resigniertes Seufzen. »Gut«, stimmte er langsam zu, »gut, wir werden nicht mehr in der Zeit reisen. Ich werde mich aber weiterhin mit den Anomalien beschäftigen. Was hab ich auch zu verlieren?«


    »Ja, Jonathan. Was hast du zu verlieren? Dein Leben. Freunde. Eine Frau? Vielleicht Kinder? Denk darüber nach und gehe einen Schritt nach vorne, ohne dass du weißt, wie die Zukunft aussehen kann. Ich wünsche dir alles Glück der Erde.«


    Darius legte auf, starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie ein Regentropfen die Scheibe herabfloss. Jedes Leben war wie dieser Regentropfen. Würde man versuchen, ihn umzulenken, würde er noch dieselbe Scheibe hinunterlaufen. Der Weg wäre ein anderer, vielleicht wäre er schneller am Ziel, vielleicht würde er länger brauchen. Aber dass der Tropfen hinab lief, war unumgänglich.


    Darius steckte den Schlüssel ins Zündschloss, machte den Scheibenwischer an und wischte die Scheibe trocken. Der Regentropfen war weg. Irgendwo gelandet auf dem Boden, um durch ihn zu fließen und einem Baum in der Nähe Wasser und Nahrung zu spenden. Ein Kreislauf des Lebens. Nicht zu ändern, zwingend notwendig, um weiter zu existieren.

  


  
    TEIL 5


    Die Erde hat mit uns gesprochen


    Ihre Worte an uns waren unmissverständlich


    Ihre Taten waren unmissverständlich


    Nur noch eine Chance …


    – Die Zeitreisenden

  


  
    Kapitel 25


    USA, Los Angeles, 1990


    Alexandra schenkte sich Kaffee an der Kaffeebar ein. Die anderen waren noch nicht da. Nur Jonathan stand an dem Whiteboard, auf dem eine Weltkarte angepinnt war. Die Portale. Bangladesch, Türkei, Deutschland, Thailand, Frankreich, Australien. Weltweit gab es mittlerweile etwa hundert Portale und zwanzig Zeitreisende. Sie waren dabei, ein Netzwerk aufzubauen. Mit Hilfe des Computerspezialisten Argon hatten sie bereits eine intelligente Datenbank entwickelt, die Daten aus dem All – Satelliten, die sie angezapft hatten – und den verschiedenen Netzwerken sammelte und dort zusammenführte.


    Jonathan schloss im Moment seinen tragbaren Rechner an den Projektor an, der ein verwackeltes Bild an die Leinwand warf. Immer wieder blickte er über die Schulter, um es scharf zu stellen. Alexandra wusste, was darauf abgebildet war. Vor etwa einer Woche hatte Jonathan bereits alle zusammengerufen und ihnen etwas über einen Mechanismus erzählt, der vor der Küste der griechischen Insel Antikythera gefunden worden war. Innerhalb des Teams nannten sie den Mechanismus fortan die Antikythera. Alexandra setzte sich auf einen der Stühle, die um den Tisch standen. Vor ihr befand sich eine Mappe mit Informationen, in der sie nun blätterte und sich die Bilder, Beschreibungen sowie Jonathans Ausführungen befanden.


    »Guten Morgen, Alexandra. Bist du bereit?«


    Alexandra hob den Blick nicht, sondern hielt den Kopf weiter gesenkt. »Meine Familie zu verlassen? Mein Zuhause? Die Welt zu retten? Such dir was aus, John.« Im Laufe ihres Lebens hatte sie sich gegenüber ihren Kollegen eine Schutzmauer errichtet. Sie wollte nicht nett sein, niemandem sympathisch. Alexandra bildete sich ein, dadurch hätte sie es weiter gebracht in ihrer Karriere als Wissenschaftlerin. Ihr Erfolg gab ihr recht. Sie war eine gefragte Frau in Fachkreisen. Ihr Gebiet war das Universum, ihr Arbeitsplatz die NASA.


    Zu einer Zeitreisenden wurde sie, als sie vor mehr als zehn Jahren Kontakt mit einer Anomalie hatte. Jonathan hatte sie daraufhin rekrutiert. Für Alexandra war der ausschlaggebende Punkt, dem Team beizutreten, dass sie ihr theoretisches Wissen mit dem realen verbinden konnte. Dennoch schwieg sie über ihr Privatleben. Niemand durfte erfahren, was möglich war. Nicht einmal ihre Familie.


    »Alles zusammen, Alex. Alles zusammen.«


    Alexandra griff sich den Kugelschreiber, der der Infomappe beilag und schrieb Anmerkungen neben Jonathans Ausführungen.


    »Ich hoffe, wir werden uns endlich näher kennenlernen, Frau Doktor.«


    »Sie können es einfach nicht bleiben lassen, oder, Argon?« Alexandra hob den Kopf und sah den Mann an, der sich eben neben sie gesetzt hatte und wie immer so aussah, als würde er das alles nicht ernst nehmen. Wäre er nicht so genial in dem, was er tat, hätte sie nur Verachtung für ihn übrig. So schwang auch etwas Bewunderung in ihr, doch das würde sie ihm niemals sagen.


    »Warum sollte ich? Sie sind eine begehrenswerte, intelligente Frau, Alexandra.« Er ging ihr so auf die Nerven.


    »Und Sie gehen mir auf die Nerven, Argon«, blaffte sie zurück. Argon lächelte dieses verschmitzte Lächeln, von dem sie ahnte, dass es bedeuten sollte, dass ihm alles am Arsch vorbei ging. Alexandra wandte ihren Blick zur Tür, durch die gerade Jack und Morris kamen. Sie lächelte den beiden Zeitreisenden zu und sah wieder auf die Aufzeichnungen, auch wenn sie sich nicht wirklich konzentrieren konnte. Jack setzte sich neben Argon, und sie diskutierten über die Daten aus der letzten Satellitenübertragung. Morris sprach kurz mit Jonathan. Etwas, das sie nicht verstehen konnte. Kurz darauf stieß auch Dirk zu ihnen. Der letzte aus ihrer Gruppe. Mit einem kurzen Blick erfasste er den Konferenzraum und nahm neben Alexandra Platz. Sie mochten sich. Als Freunde. Und sie schätzte ihn für sein unermessliches Wissen an Verschwörungstheorien. Eigentlich könnte er glatt als Bruder von Erich von Däniken durchgehen. Momentan beschäftigte er sich mit dem »sound of earth«, der seit einiger Zeit sehr selten in verschiedenen Großstädten zu hören sein sollten.


    »Wir sind dann vollzählig?«, fragte Jonathan unnötigerweise. Er schien heute nicht ganz bei der Sache zu sein. Argon streckte seine Beine aus und hob die Arme hinter seinen Kopf. Eine weitere Eigenart, die sie an ihm nicht ausstehen konnte.


    »Gut. Ich habe euch eine Informationsmappe zusammengestellt. Ich fasse noch mal zusammen, was wir haben. Die Antikythera wurde 1901 von Schwammtauchern vor der Küste Antikytheras geborgen. Sie wurde dann in das Archäologische Nationalmuseum nach Athen gebracht, wo sie zunächst nicht weiter beachtet wurde. Erst in den vierziger Jahren hat man sie mittels Röntgenstrahlung untersucht und auch herausgefunden, dass sie zweitausend Jahre alt ist. Euer erstes Ziel ist Athen, im Jahre 1901. Ich möchte, dass ihr herausfindet, was noch an Bord des Schiffes war, das uns einen Hinweis darauf geben kann, woher sie stammt.« Alle nickten. Alexandra machte einen Kringel um die Jahreszahl in ihren Aufzeichnungen.


    »Dann möchte ich, dass ihr euch weiter umhört in den Vierzigern. Findet so viel heraus wie möglich. Dinge, die vermutlich den Expertenteams verborgen bleiben, weil sie nicht an Zeitreisen glauben. Ich möchte euch erst wieder hier sehen, wenn ihr Anhaltspunkte findet, wo sie hergekommen sein könnte.«


    Argon meldete sich. Wie überflüssig. Hier musste sich niemand melden. Jonathan seufzte und fragte mit erhobener Augenbraue. »Argon?«


    »Wir können uns doch völlig frei bewegen. Wieso teilen wir uns nicht auf?«


    »Weil wir ein Team sind. Und nur in diesem Team sind wir stark.« Jonathan tippte etwas in seinen Laptop ein.


    »Der Sound der Erde. Dirk. Erzähl uns bitte, was du darüber herausgefunden hast.« Dirk ging nach vorne, räusperte sich und fing an zu sprechen: »Noch gibt es nicht viele Zeugenaussagen, da der Sound noch nicht oft gehört wurde. Aber erstaunlicherweise sprechen alle von den gleichen Tönen. Experten vermuten, es wären die tektonischen Platten, die sich verschieben, wieder andere behaupten, es sei ein Gerät, das die Harmonien des Universums einfangen würde. Was es auch ist: Das Geräusch ist beängstigend.« Dirk tippte etwas in den Laptop und sie hörten die Geräusche, von denen er sprach. Es klang wie eine Trompete. Nur viel lauter.


    »Die Gruppen reden untereinander davon, dass die Erde mit uns sprechen würde«, schloss er ab und sah jedem einzelnen ins Gesicht.


    »Sorry, so einen Scheißdreck hab ich schon lange nicht mehr gehört, Dirk«, schoss Alexandra dazwischen. »Was wäre, wenn einer die Behauptung aufgestellt hätte und jeder macht das Geräusch jetzt nach? Ich finde, das ist Blödsinn und hat mit unserer Expedition nichts zu tun.« Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, die sich von ihrem Zopf gelöst hatte.


    »Lasst uns uns lieber auf unser Vorhaben konzentrieren. Und nicht irgendwelchen Sounds hinterherlaufen.«


    Niemand sagte ein Wort. Dann räusperte sich Argon. »Frau Doktor, können Sie nicht einfach auch mal an etwas glauben, was Sie nicht mit Ihrem genialen Verstand lösen können?«


    »Nein, Argon, denn ich bin Wissenschaftlerin.« Sie reckte ihr Kinn nach vorne, bereit zum verbalen Schlagabtausch.


    »Wenn ihr beide dann eure privaten Meinungsverschiedenheiten beendet habt, würde ich gerne fortfahren.« Jonathan hatte ein Lächeln auf den Lippen. Alexandra schluckte einen Kommentar runter und mied Argons Blick.


    Jonathan nickte. »Gut. Ihr hattet eine Woche Zeit, um euch entsprechend vorzubereiten. Ich schlage vor, wir fahren direkt zum Portal in San Diego.« Wieder nickten alle zustimmend.


    Nachdem sie in Jonathans Van eingestiegen waren – Argon musste sich direkt neben Alexandra setzen – fuhr er ohne Umschweife direkt los.


    »Es tut mir leid, Frau Doktor.«


    »Wissen Sie Argon, Sie interessieren mich nicht die Bohne, also lassen Sie mich doch einfach in Ruhe, einverstanden? Und«, sie blickte ihn mit einer hochgezogenen Braue an, »lassen Sie das Frau Doktor.«


    »Aber Sie sind nun mal Dr. Alexandra …«


    »Ich weiß, wer ich bin«, zischte sie, »nur aus Ihrem Mund klingt es, als wollten Sie mich verhöhnen.« Alexandra biss die Zähne zusammen. Warum stichelte er immer so? Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? War es, weil sie eine Frau war?


    »Es tut mir leid«, murmelte Argon. Die restliche Zeit der Fahrt schwieg er.


    Das Portal war einige Meilen von San Diego entfernt, mitten in einem Wald. Kein auffälliger Baum, kein spektakulärer Felsen, kein Strauch, nur eine kleine Lichtung, die leicht zu übersehen war, aber doch so viel Macht barg. Alexandra blickte sich im Team um. Alle trugen Kleidung aus dem 19. Jahrhundert. Sie übergaben ihre persönlichen Sachen Jonathan, der noch einmal kurz prüfte, dass niemand einen neumodischen Gürtel trug oder andere Dinge, zum Beispiel eine Digitaluhr. Alexandra schminkte sich ab, band ihr Haar zu einem festen Knoten, richtete den Kragen ihres Spitzenblüschens und strich ihren langen grauen Rock glatt.


    »Pass auf die Jungs auf«, sagte Jonathan, als er vor ihr stand und ihr Aussehen prüfte. Alexandra nickte und lächelte. »Weißt du doch. Ich hab sie im Griff.«


    Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. »Ich bin sehr froh, dass du noch in unserem Team bist. Viel Erfolg.«


    Alexandra nickte. Rasch drehte sie sich um und blickte zur Lichtung. Argon stand bereits dort. Neben ihm Dirk.


    Welche Informationen sie wohl aus ihrer Expedition mit zurückbringen würden? Neue Erkenntnisse oder einfach die Gewissheit, dass der Mechanismus nur zufällig mit den Anomalien verbunden eine Zeitmaschine war. Gab es Zufälle? Nein, in Alexandras Welt gab es keine Zufälle.

  


  
    Kapitel 26


    Griechenland, vor der Küste Antikytheras, 1901


    Heiße Luft strömte über Alexandras Gesicht, nahm ihr fast die Luft zum Atmen. Sofort klebte der dicke Stoff auf ihrer Haut. Wie konnten die Frauen bei dieser Hitze nur so rumlaufen? Sie sehnte sich nach einem knappen Bikini.


    Alexandra war die einzige, die die Sprünge gut vertrug. Um sich herum sah sie den sich übergebenden Männern zu und trat an den Rand der Klippe. Ein paar Meter weiter und sie wären im Meer gelandet. Hier oben war nichts weiter als kahle, ausgedörrte Landschaft. Das nächste Dorf musste einige Stunden Fußmarsch entfernt sein. Auf dem Meer konnte sie Fischerboote erkennen. Die Sonne stand hoch. Mittag.


    Alexandra drehte sich um. »Seid ihr so weit, Jungs?«


    Morris wischte sich über den Mund. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er war blass. So ähnlich sahen auch die anderen aus.


    »Stets zu Diensten, Frau Doktor.« Argon. Alexandra ballte die Fäuste. Er wollte sie nur provozieren. Mehr nicht.


    »Wie sieht der Plan aus?«, wollte Jack wissen, der sich bisher eher im Hintergrund gehalten hatte. Auch er wirkte blass und sah aus, als hätte er Kopfschmerzen, denn er kniff die Augen zusammen.


    »Die Schwammtaucher aufsuchen.« Alexandra schirmte ihre Augen mit den Händen ab und blickte hinab aufs Meer, wo mehrere junge Männer mit halbnacktem Oberkörper auf einem Felsen saßen und sich gegenseitig etwas zeigten.


    »Und was wollen wir sie fragen?«, fragte Dirk.


    »Tja, so ganz bin ich auch nicht sicher.«


    »Ich glaube, wir sollen herausfinden, ob sie alles an das Museum gegeben haben, oder etwas für sich behalten haben«, mischte sich Argon ein. Alexandra wollte ihm widersprechen, einfach weil sie den Drang verspürte, aber sie musste sich eingestehen, dass er recht hatte.


    »Gut, dann lasst uns zu denen ins Dorf hinunter steigen«, schlug Morris vor, der wieder etwas Farbe im Gesicht hatte.


    Der Abstieg erwies sich schwerer als gedacht. Es gab keinen Weg, der nach unten führte, nur Steine und Felsen. Es sah allerdings so aus, als würden die Schwammtaucher hier hinabgehen, wenn sie hinunter zum Meer wollten. Hintereinander stiegen sie die Felsen hinab.


    Als sie unten ankamen, fühlte sich Alexandra, als hätte sie in salzigem Wasser gebadet. Der Rock klebte an ihrer Haut, die Bluse lag eng an, und der Schweiß lief in Strömen ihren Rücken hinab. Morris ging voran, und auch ihm schien die Hitze zuzusetzen, denn er begann direkt ein Gespräch mit einem der Männer, der verwundert aufgestanden war. Sie gestikulierten, sprachen in Griechisch miteinander, sodass niemand der anderen sie verstehen konnte. Alexandra beobachtete, dass der junge Mann, mit dem Morris sprach, etwas um den Hals trug, das er ihm nun zeigte. Er schüttelte den Kopf, dann blickte er zu ihnen, nahm es vom Hals und legte es Morris in die Hände, der zu ihnen kam.


    »Er hat dieses Schmuckstück behalten«, sagte Morris und hielt eine Kette hoch. Alexandra berührte den Anhänger.


    »Ein mit Hieroglyphen verzierter Skarabäus.«


    Argon kam auf Alexandra zu und sah sich den Anhänger genauer an. »Die Antikythera wurde auf ein Alter von 2.000 Jahren geschätzt. Wir wussten bisher nicht, wo sie ursprünglich herkam. Skarabäus. Ägypten. Vermutlich müssen wir nach Ägypten, 2.000 Jahre zurück.«


    »Und wenn es eine Warnung ist?«, fragte Morris. Seine Stimme zitterte plötzlich.


    »Warum sollte es eine Warnung sein? Ist doch logisch, wir sollen nach Ägypten und vermutlich werden wir dort den Ursprung der Antikythera finden.«

  


  
    Kapitel 27


    Ägypten im Jahre 2155


    »Was hat das zu bedeuten?« Argon saß im Sand. Alexandra hob die Schultern, sah sich um. Sand, überall Sand. Die trockene Hitze war zwar angenehmer hier, aber dennoch blies ihr der heiße Wind unangenehm ins Gesicht.


    »Ich weiß es nicht. Warum sind wir hier? Habt ihr die falsche Zeit eingestellt?«


    »Ich habe Ägypten, 2.000 Jahre in der Vergangenheit eingestellt«, erklärte Argon, der etwas blass im Gesicht war. Dirk klappte seine Taschenuhr auf und hielt sie ihnen hin.


    »Seht mal, die Zeiger spielen verrückt. Ist das bei euch auch so?«


    Alexandra zog ihre Uhr unter ihrem Rock hervor. Tatsächlich. Die Zeiger sprangen unkontrolliert hin und her, so als würde sie in einem wild pulsierenden magnetischen Feld stehen.


    »Lasst uns sofort zurück«, flüsterte sie und drehte an den Rädchen, doch es ließ sich nichts einstellen. Panik überkam sie. »Argon. Stell deine Uhr ein.« Doch Argon schüttelte mit dem Kopf, zeigte ihr seine Uhr. Auch Morris und Jacks Uhren spielten verrückt.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte Alexandra. »Lasst uns von hier verschwinden. Vielleicht liegt es an der Wüste? Wo sind wir überhaupt und vor allen Dingen: wann?«


    Argon stand auf, klopfte sich den Sand von der Hose und strich sich durchs Haar. Dann kam er auf sie zu, blickte um sich und seufzte. »Dann lasst uns los.« Morris stand noch immer auf der Stelle, drehte an der Uhr und schritt auf und ab.


    »Morris, komm schon. Wir müssen hier weg. Vielleicht gibt es hier irgendwo noch ein Portal.« Alexandra wusste, dass sie die Stecknadel im Heuhaufen suchen würden, aber vielleicht hätten sie ja Glück und würden auf Zivilisation stoßen, die ihnen helfen konnte. Vielleicht könnten sie sich in ihr Netzwerk einwählen und ein Portal in der Nähe finden. Irgendwie hatte Alexandra das Gefühl, dass ihnen das Glück nicht hold sein würde. Es beschlich sie eine dunkle Vorahnung.


    Mehr als den halben Tag waren sie schon durch die Wüste gelaufen. Und um sie herum war Sand, soweit das Auge reichte. Alexandra war erschöpft, und wenn sie die anderen beobachtete, konnte sie sehen, dass auch sie völlig fertig waren. Die Zeiger ihrer Uhren spielten noch immer verrückt. Hinzu kam, dass Alexandra an Atemnot litt und sich fühlte, als wäre sie um zehn Jahre gealtert. Als ihr Blick auf Argon fiel, der ohne ein Wort zu sagen neben ihr ging, hielt sie erschrocken den Atem an. Sein Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Sein Gesicht wirkte um Jahre gealtert. Tiefe Falten umspielten seinen Mund und die Augen. Nacheinander blickte sie die anderen aus dem Team an. Jeder sah älter aus. Was war hier los?


    »Seht mal! Die Pyramiden«, rief Morris plötzlich und bewegte sich schneller. Alexandra folgte seinem Blick müde. Ein Hoffnungsschimmer breitete sich in ihr aus. Dann waren sie nicht weit von Menschen entfernt. Die Pyramiden waren ein beliebtes Ausflugsziel. In ihrer Zeit.


    Sie brauchten noch einmal einige Stunden, bis sie vor den imposanten Bauwerken standen. Suchend sahen sie sich um. Kein Mensch. Kein Bus. Niemand. Sie standen ganz alleine hier. Alexandra rannte los. Gizeh, direkt am Stadtrand von Kairo. Hier mussten Menschen sein. Doch ihre Schritte wurden langsamer, als sie erkennen musste, dass die Gebäude, die vor ihr erschienen, von Sand bedeckt waren. Die Straßen waren nicht mehr zu sehen. Hier und da ragte die Spitze eines Hauses aus dem Sand hervor. Für einen Moment hatte Alexandra das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. Jemand hielt sie fest, damit sie nicht umkippte. Dirk, Morris, Jack und Argon standen neben ihr. Keiner sagte ein Wort.


    Sie waren allein. Hier gab es niemanden mehr. Was auch immer geschehen war. Hier war niemand, der ihnen helfen konnte.


    Schweigend waren sie zu den Pyramiden zurückgekehrt. In den Häusern, die den Touristen als Toiletten gedient hatten, hatten sie sich mit Wasser versorgt. Sie fanden mehrere Plastikflaschen in den Automaten, die nicht mehr funktionierten. Das Wasser schmeckte schal, aber sie waren durstig. Mutlos ließen sie die erste Nacht verstreichen, in der Hoffnung, ausgeruht eine Lösung zu finden.


    Doch der nächste Morgen belehrte Alexandra eines Besseren. Sie hatte Probleme, sich zu bewegen. Jeder Muskel schmerzte, sie sah verschwommen und der Zustand besserte sich nicht. Auch den anderen aus dem Team ging es nicht gut.


    Dann sprach Argon die Vermutung an, die jeder bereits in sich getragen hatte.


    »Wir stecken fest. Offensichtlich weit in der Zukunft. Und wir altern erschreckend schnell. Irgendwas ist schiefgegangen. Ich kann mir vorstellen, dass die Uhren nicht mehr funktionieren. Den Ursprung der Antikythera haben wir nicht herausgefunden.« Alexandra nickte müde.


    »Wir sollten in die Stadt gehen und sehen, was wir eventuell mitnehmen können«, schlug Morris vor.


    »Was wäre, wenn wir die Antikythera gebaut hätten?«, fragte Alexandra plötzlich laut. Seit gestern hatte sie darüber nachgedacht. Ihre Gehirne funktionierten chronologisch. Nachdem sie ihre Expedition begonnen hatten, lief die Zeit und die Erinnerung ging von da an los. Natürlich hatten sie nicht ahnen können, was sie in der Zukunft oder der Vergangenheit tun würden. Bei der Abreise hatten sie nicht gewusst, dass sie vielleicht die Erbauer des Mechanismus gewesen waren.


    Sie mussten sie bauen. Sie kam von ihnen. Wer wusste schon, welche weitreichenden Folgen die Nichtexistenz des Mechanismus hatte? Vielleicht könnte jemand kommen, um sie zu retten? Das einzige Problem war, dass sie plötzlich schneller alterten. Ihre verbleibende Zeit war also begrenzt. Ächzend erhob sich Alexandra. Die erstaunten Blicke der anderen ignorierte sie.


    »Wir sollten gemeinsam überlegen, was wir für den Bau brauchen. Schnell. Unsere Zeit ist begrenzt. Seht ihr nicht, wie schnell wir altern?« Ihr Gehirn arbeitete mit Fakten. Jegliches Gefühl zu ihrer eigenen Person war unterdrückt. Musste sie unterdrücken.


    »Was erhoffen Sie sich, Frau Doktor?«


    Alexandra spürte nicht mal Wut auf Argons Versuch, die Stimmung aufzulockern.


    »Dass jemand kommt und die Antikythera zurückbringt«, sagte sie. »Und uns rettet«, flüsterte sie so leise, dass nur sie allein es hören konnte.


    »Argon. Sie kümmern sich darum, dass der Retter nicht alleine sein wird. Der Rest des Teams geht mit mir. Wir brauchen Baumaterial, dazu etwas zu essen, damit wir lange genug überleben können, bis alles fertig ist.«


    Traurig blickte sie ihr Team nacheinander an. Sie erlaubte es sich dennoch, keine wehmütigen Gefühle zu zeigen.


    Laut Alexandras Aufzeichnungen waren sechs Wochen vergangen, seit sie in der Zukunft gestrandet waren. Sie alle waren müde. Sie alle waren gealtert. Ihnen würde nicht mehr viel Zeit bleiben.


    Argon hatte ihnen die Anlage vorgeführt, die er mittels eines im Museum gefundenen Computers entwickelt hatte. Strom war noch vorhanden, wenn er auch recht unzuverlässig lief. Sie hatten Solarzellen gefunden. Es schien ihnen allen, als hätten die Menschen dieser Stadt damit gerechnet, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Was auch immer hier passiert war, sie wussten nicht mit Sicherheit, ob es auf der Erde noch Menschen gab.


    Wenn es keine mehr gäbe, bedeutete das vermutlich, dass sie sich selbst ausrotten würden. Irgendwann …


    Ihr war schrecklich heiß. Die Augen hinter ihren Lidern brannten und der Kopfschmerz machte es ihr unmöglich, sie zu öffnen. Sie war zudem müde. Gedanken, völlig zusammenhangslos, wirbelten ihr durch den Kopf. Fragen, die sie sich nicht zu beantworten wusste.


    Möglicherweise war alles vorherbestimmt. Sollte so sein? Warum gab es so viele Mythen rund um die Pyramiden oder den Sphinx, der angeblich weitaus älter sein sollte, als bisher angenommen. Dirk hatte hierzu vor langer Zeit mal einen Vortrag gehalten. Schon immer war er fasziniert von allen Mythen, besonders denen um die Pyramiden. So glaubte er, dass der Sphinx viel älter war, als immer behauptet wurde. Archäologen sollten Wasserrillen auf ihm entdeckt haben. Wasser auf einem Fleck Erde, wo es nie regnete. Die Vermutung lag nahe, dass der Sphinx zu einer Zeit erbaut worden sein musste, als keine Dürre geherrscht hatte. Vor 10.500 Jahren hätte der Sphinx zum ersten Mal in das Sternbild des Löwen geblickt. Was würde passieren, wenn er wieder genau in das Sternbild sähe? Würde dann die Welt untergehen? Warum waren sie in Ägypten gelandet? Wie sehr Alexandra auch rätselte, sie würde den wahren Grund nicht mehr erfahren. Sie war bereits zu müde, zu stark rüttelten die Fiebergedanken in ihr, um noch klar denken zu können.


    
      Die Erde hat mit uns gesprochen
    


    
      Ihre Worte an uns waren unmissverständlich
    


    
      Ihre Taten waren unmissverständlich
    


    
      Nur noch eine Chance …
    

  


  
    EPILOG


    Adairs Gedanken


    Ich bin ein Glücksbringer, hat Darius zu mir gesagt. Und Ronin und ich haben eine Verbindung, die über die Zeit hinausgeht. Ich verstehe das nicht, aber ich muss es auch nicht verstehen. Für mich ist nur wichtig, dass ich mit dem Menschen zusammen sein kann, den ich über alles liebe.


    Ich habe viel gelernt. Es gibt Menschen, so auch Darius, die noch halb in der Vergangenheit leben. Sie können nicht loslassen. Und sie merken nicht, wie sie sich und andere damit zerstören. Das Leben ist vergänglich. Wir machen Fehler, korrigieren sie, machen Fehler, korrigieren sie. Was wäre aber, wenn wir Fehler machen und aus ihnen lernen? Wenn diese Fehler keine Fehler wären, sondern unser Schicksal? Würden wir dann nicht ganz anders mit uns und anderen umgehen? Würden wir Feinden verzeihen, könnten wir den nächsten Schritt machen. Uns würde es wieder gut gehen und den anderen auch, weil sie spüren würden, wie glücklich wir sind.


    Was wir anderen wünschen, ob gut oder böse, fällt auf uns zurück. Warum wünschen wir allen unseren Mitmenschen nicht einfach Gutes? Um wie viel besser wäre die Welt dann auch für uns?


    Liebe ist mächtig. So mächtig, dass sie uns gleichzeitig glücklich und unglücklich machen kann. Ich liebe Ronin und er liebt mich. Ich freue mich auf meine Aufgaben als Glücksbringer. Ich freue mich, andere Menschen in meine Welt einzuladen. Seid willkommen.


    Es war alles verrückt. So, als wäre es nie passiert. Adair fühlte sich sicher. Sie wusste endlich, was mit ihr los war. Sie war eine Art Glücksbringer, aber noch viel mehr. Wenn sie Menschen berührte, konnte sie ihnen die Angst nehmen. Die Angst vor dem Leben. Ob dies eine Nebenwirkung ihrer Verwandlung war oder sie dies schon immer konnte, wusste sie nicht. Aber es machte ihr keine Angst mehr.


    Kein Traum hatte sie in den letzten Wochen an die Hexe erinnert, an Kelyan oder an ihre Vergangenheit. Nur ab und zu dachte sie an ihren Bruder. Und daran, dass sie ihn zurückgelassen hatte. Mit ruhigem Gewissen konnte sich Adair in die Hände des Professors begeben. Er passte auf sie auf. Er hatte ihr eine Identität besorgt, so hatte er es genannt, und sie war nun seine Nichte aus Irland.


    Der Fortschritt der neuen Zeit war ein Segen, nur konnten die Menschen nicht damit umgehen. Und doch kamen sie besser zurecht als in ihrer Zeit. Medizin, Wissen, Geld und Macht unterschieden sich von ihrem damaligen Leben. Aber sie waren doch noch die gleichen Menschen. Mit Sorgen, mit dem tiefsten Willen zu überleben.


    Darius, der Professor, war aufgeblüht, seit sie bei ihm lebte. Gemeinsam hatten sie sich ein Häuschen in der Nähe der Universität angesehen. Es war ganz in der Nähe von Ronin, so konnten sie sich oft sehen, gingen ins Kino oder Eis essen. Führten ein normales Leben. Manchmal ging Adair mit Trisha aus. Lächelnd erinnerte sich Adair daran, wie Trisha ihr von der Rollschuhdisko erzählt hatte.


    »Ach komm schon. Es ist wirklich witzig da und wir können viele meiner Freunde treffen.« Trisha hatte einen Schmollmund gemacht, aber Adair hatte eisern widerstanden. Zu tief saß die Erinnerung an die Entführung in ihr. Diese Ereignisse hatten in Trishas Leben nie stattgefunden. Rückblickend war Adair froh, dass sie diese Erfahrungen hatte machen müssen. Immerhin war sie dadurch vorsichtiger geworden. Erzählte nicht mehr frei heraus, wo sie herkam, sondern hatte sich mit der Geschichte arrangiert, sie sei die Nichte von Professor Darius Haven.


    Wenn sie an Ronin dachte und ihre zarte Verbundenheit, dachte sie daran, wie Kelyan versucht hatte, sein Recht einzufordern. Aus heutiger Sicht und nachdem, was sie alles gelernt hatte, war sie nicht mehr dieselbe Adair, die zurück in die Vergangenheit gekommen war. Sie hatte die Ansichten übernommen, verstand Ronin besser, der noch immer rote Ohren bekam, wenn sie ihn küsste. Sie könnten sich Zeit lassen. Sich kennenlernen. Tief in ihrem Herzen liebte sie ihn mit einem Gefühl der Verbundenheit, die sie noch nie zuvor gespürt hatte.


    »Bist du kaputt?«


    »Tot und zerschlagen.« Adairs Kehle war wie zugeschnürt. »Ich hab mich noch nie so mies gefühlt. Das ist unheimlich. Ich besuche meine Heimat. Nur tausend Jahre später.« Adair blickte aus dem Autofenster auf die dunkelgrüne irische Landschaft. Schafe standen dicht zusammengedrängt auf den Wiesen, als wollten sie sich vor der drohend heranziehenden Nacht schützen.


    »Wie lange sind wir schon unterwegs?«


    »Scheint eine Ewigkeit her zu sein, seit wir Kalifornien verlassen haben. Irgendwo über Grönland bist du eingeschlafen. Naja, wir sind etliche Zeitzonen vom Pazifik entfernt.«


    Adair war kaputt, aber nicht nur von der ungewohnten Zeitverschiebung. Den ganzen Flug über hatte darüber nachgedacht, was es für ein Gefühl sein musste, ihre Heimat wiederzusehen. Nicht so, wie sie verlassen hatte. Sondern neu und modern.


    Das Taxi fuhr die gewundene Straße hoch. Adair blickte aus dem Fenster und versuchte, nicht mehr an all die schrecklichen Dinge zu denken, die passiert waren. Diese Landschaft mit ihren sanften Hügeln, den dunklen Bäumen und den Schafherden hatte einen eigenartigen Zauber.


    Die Abenddämmerung ließ alles wie einen Traum erscheinen. Die realen Dinge verschwanden, lösten sich auf, wurden zu grauen Schemen. In Adairs Kopf drehte sich alles. Wahrscheinlich, weil sie dringend Schlaf brauchte. Es fiel ihr schwer, mitzubekommen, was Ronin dem Taxifahrer erzählte.


    Adair unterdrückte ein Gähnen. »Ich würde gerne eine Burg von innen sehen. Lässt man da einfach Besucher rein?«, richtete sie ihre Frage an den Taxifahrer.


    »Im allgemeinen ja. Nur nicht in die, in denen es spukt.« Der Fahrer lachte. Adair konnte es nicht fassen, dass sie in wenigen Stunden die Gelegenheit bekommen sollte, einen Blick in »ihr« Mittelalter zu werfen. Es war ein Gefühl, als ob sie sich nach der nächsten Kurve im Jahr 1014 befinden würden.


    »Die Burg stand seit Generationen leer und verfiel langsam immer mehr. Miss Glower ist eine der führenden Denkmalschützerinnen Irlands. Sie hat die Burg vor ein paar Jahren gekauft. Caldmore Castle wurde restauriert, und jetzt sollen dort regelmäßig Führungen stattfinden. Man munkelt sogar, dass sie den Festsaal für Bankette und Hochzeiten vermieten wollen.«


    »Und man hat auch alle Geister vertrieben, damit die Besucher keinen Schreck bekommen?«, scherzte Ronin, während Adair zusammenzuckte.


    »So wie ich Miss Glower kenne, hat sie sicher zwei oder drei freundliche Spukgestalten dort gelassen, um die historische Atmosphäre der Burg zu erhalten«, konterte der Taxifahrer und seine Augen blitzten vergnügt, als Adair in den Rückspiegel blickte. »Schließlich sollen die Besucher das echte Irland hautnah erleben. Auf der anderen Seite haben Gespenster natürlich auch Rechte. Eins davon ist, die Ahnungslosen tüchtig erschrecken zu dürfen.«


    Das Auto bog um eine Kurve und wurde plötzlich von dichtem Nebel umhüllt. Adair fühlte eine Vorfreude in sich aufsteigen. Es war, als ob dort draußen das Abenteuer auf sie wartete. Das Abenteuer, endlich mit ihrer Vergangenheit abzuschließen.


    Seit Ronin die Idee gehabt hatte, nach Irland zu fliegen, hatte sie sich wahnsinnig darauf gefreut. Sie war neugierig, ob ihre alte Heimat nach tausend Jahren noch Ähnlichkeit haben würde.


    Jetzt war sie hier. Die Weihnachtsferien hatten sich angeboten. Sie würden zwei Wochen Irland besuchen. Und hinter diesem feuchten Nebelschleier lag nun das Irland, das sie irgendwie kannte – mit ihrer Burg und ihrem Dorf. Eine alte, neue Welt wartete auf sie, lockend und herausfordernd zugleich.


    Sie fuhren Straßen entlang, an denen Häuser und Geschäfte lagen, die im Nebel kaum zu erkennen waren. Der Nebel hob sich einen Moment, und sie sah den dunkel drohenden Umriss eines großen Berges, der sich wie eine lauernde, riesige Bestie gegen den Himmel abzeichnete.


    Das war der Berg, von dem Ronin und sie ins Dorf gekommen waren. Dort oben gab es eine Steinbank. Ein Portal, das die Zeiten miteinander verband. Ronin griff nach ihrer Hand. Er war ihrem Blick gefolgt. Das Taxi blieb an einem großen, gepflasterten Platz stehen und deutete auf einen alten Baum.


    »Dieser Baum ist über tausend Jahre alt – und seht ihr die alten Gemäuer dort hinten?« Ronin und sie folgten seinem Finger und blickten auf die alte Kirche, die jetzt nur noch als Ruine zwischen zwei gemütlich aussehenden Häuschen übrig geblieben war.


    In diesem Augenblick durchfuhr ein wohliger Schauer ihren Körper. Die Erinnerungen an ihre Heimat war so stark, so übermächtig, dass sie vergaß Luft zu holen.


    »Diese kleine Kapelle hat ein Loch im Dach, durch das man den Sternenhimmel beobachten kann. Bis heute weiß man nicht, warum in einer Kapelle ein Loch im Dach ist.« Ronin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Adair drückte seine Hand fest zusammen. Als sie in dieser Kirche gestanden hatten, hatte es kein Loch gegeben.


    Der Taxifahrer fuhr weiter zu ihrem kleinen Bed and Breakfast, das sich am Rand des Dorfes befinden sollte. Es war ein neueres Gebäude, das im Stil einer alten Burg erbaut worden war. Man hatte im Dorf geglaubt, mehr Touristen anlocken zu können, aber dennoch verirrten sich laut Führer nicht viele von ihnen hierher. Zur echten Burg waren es mehrere Stunden zu laufen. Da lagen die größeren Städte weitaus günstiger, von wo aus man auch die Kloster besuchen konnte. Aber sie hatten diese kleine Unterkunft gefunden, denn Adair war es ein Bedürfnis, noch einmal eine Nacht in ihrem Dorf zu übernachten.


    Nachdem sie ihre Zimmer getrennt bezogen hatten, legte sich Adair auf das Bett und streckte sich seufzend aus. Dieser unerträglich lange Transatlantikflug und dann noch die Autofahrt durch halb Irland waren zu viel gewesen.


    Mit einem Seufzer rollte sie sich mit dem Gesicht zur Wand auf die Seite und wartete auf den Schlaf, der bald kommen musste. Sie war hundemüde.


    Als Adair gerade eindöste, knarrte plötzlich draußen auf dem Flur eine Fußbodendiele. Erschrocken riss sie die Augen auf. Sicher geht nur einer der Gäste auf die Toilette.


    Sie wollte die Augen schon wieder schießen, da bemerkte sie den Lichtschein an der Wand über sich. Ein Gefühl der Beklommenheit stieg in ihr auf. Kam dieses warme, sanfte Leuchten etwa aus der Wand heraus oder sogar von dahinter? Oder war es nur die Straßenlaterne, die durch die Vorhänge hereinschien und die düsteren Bilder an der Wand erhellte?


    Adair versuchte, sie zu betrachten, ohne ihre Lage zu verändern. Nichts an ihnen schien lebendig. Die Landschaften waren öde und tot.


    Nur bei einem nicht. Es war das Bild von Caldmore Castle, die eine geheimnisvolle Gestalt in ihren dunklen Mauern barg. Die Fotografie hielt Adair fest. Sie zog sie mit unerklärlicher Macht in ihren Bann. Sah sie dort nicht jemanden an den Burgfenstern stehen? Hob sich nicht der dichte Nebelschleier? Bewegte sich nicht plötzlich eine bleiche Gestalt dahinter?


    Aufhören! Adair, du spinnst. Nichts rührte sich. Sie war so überspannt, dass sie schon Gespenster sah. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf, um das Bild genauer zu betrachten. Da bewegte sich etwas! Die Gestalt auf dem Foto … da, am Fenster.


    Adair lehnte sich weiter vor, dann schüttelte sie ärgerlich den Kopf. Wie albern! Sie atmete erleichtert auf, als sie ihren eigenen Schatten über die Wand gleiten sah. Schnell sah sie zum Fenster.


    Draußen regte sich etwas. Der Schatten einer anderen Person – von jemandem, der schnell vorübergegangen war – war sicher vorhin auf das Bild von Caldmore Castle gefallen und hatte die Täuschung erzeugt. Aber ihr Zimmer lag doch im zweiten Stock. Adairs Herz begann zu hämmern.


    Sie rollte sich herum und zog die Vorhänge beiseite. Das war es – ein Zweig bewegte sich vor der Straßenlaterne im Wind. Adair legte sich zurück und kuschelte sich in ihre Decke. Sie entspannte sich wieder.


    »Wenn wir über diese lange Brücke gehen, sind wir in Caldmore Castle«, erklärte Ronin unnötigerweise. Er hielt eine Karte in der Hand, auf dem Rücken hing ihm ein Rucksack mit Lebensmitteln und Wasser. Er sah aus wie ein typischer Tourist. Adair nahm ihn bei der Hand. »Ich freue mich, dass du mitgekommen bist. Du hattest ja keine schönen Erinnerungen an meine Heimat.«


    Ronin lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Aber ich bin froh, dass dies meine Zeit ist und nicht deine.« Adair schlug ihm spielerisch gegen die Schulter und Ronin rief erschrocken »Aua!«. Sie lachten und setzten ihren Weg über die Brücke fort.


    »Das hier ist Caldmore Castle«, verkündete Adair mit großer Geste und wandte sich ihm zu. Ronin legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem riesigen Steingebilde auf, das es der Größe und Breite nach mit einem ganzen Häuserblock aufnehmen konnte.


    Die Türme verschmolzen fast mit dem grauen Morgenhimmel, und die nass glänzenden Turmspitzen waren von unten kaum zu erkennen.


    »Das ist ja gigantisch!«, rief er. Das große Steingemäuer machte den gleichen furchteinflößenden Eindruck auf sie wie zu der Zeit, als sie von den Schergen des Burgherrn hergebracht worden war. Plötzlich bemerkte sie, wie sich etwas an einem der hohen Turmfenster bewegte. Sie glaubte, einen Schleier blonden Haares vor grauem Hintergrund zu erkennen. Ronin blickte ebenfalls hoch.


    »Ist das das Fenster, aus dem du als Schwan geflohen bist?«


    Adair räusperte sich. »Ja«, flüsterte sie. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob es eine so gute Idee gewesen war, hierher zurückzukommen.


    »Möchtest du rein?«, wollte Ronin mit vorsichtiger Stimme wissen.


    »Ich bin nicht sicher, was mich dort erwartet. Ich habe sie gesehen, die Burg. Ich weiß nicht, ob ich unbedingt noch einmal hinein muss.« Ronin blickte sie mit verständnisvollem Blick an.


    War das Gesicht im Turmfenster ein Trugbild gewesen? Hatte ihr Gehirn ihr einen Streich gespielt? Ihre Erinnerung an jene unheilvolle Nacht noch einmal vor Augen geführt? Adair fröstelte es, und sie zog die Regenjacke fester um ihre Schultern.


    »Lass uns gehen. Wir können hier noch etwas spazieren gehen und ein Picknick machen, wenn das Wetter hält«, schlug sie vor und zog ihn von der Brücke weg.


    »Natürlich, das verstehe ich.«


    Der Weg, den sie einschlugen, machte Adair Spaß. Hier und da zeigte sich blauer Himmel zwischen den Wolken und ließ sie weniger finster erscheinen. Adair war so gut gelaunt wie lange nicht mehr. Vergessen war der Blick auf die Burg. Vergessen war Elinor.


    »Hier ist ein See. Vielleicht können wir dort essen.«


    Gemeinsam stiegen sie zum felsigen Ufer hinab. Das blaue Wasser glitzerte im Sonnenlicht, das dichte Gras am Ufer fühlte sich wie ein weicher Teppich an und lud zum Picknick ein.


    »Es wird sicherlich bald den ersten Schnee geben. Noch ist das hier ein grüner Moosteppich. Schau mal, hier können wir uns hinsetzen.« Ronin deutete auf zwei Felsen, streifte seinen Rucksack ab und legte seine Jacke auf den großen Stein, auf den Adair sich setzen sollte.


    Gemeinsam aßen sie die Brote und blickten auf den See. Hier hatte Adair die ersten Jahre als Schwan verbracht. Doch dann war sie geflohen, denn die Jäger des Burgherrn hatten versucht, sie zu erlegen. Die Erinnerung war so frisch, dass ihr wieder kalt wurde.


    »Dir ist kalt. Komm, lass uns ein Taxi nehmen und zurück ins Dorf fahren.«


    Adair nickte, packte den Müll in den Rucksack zurück und ließ sich von Ronin in den Arm nehmen. Sie kuschelte sich an ihn. Seine Wärme war tröstend und plötzlich fasste sie neuen Mut für all die Herausforderungen, die vor ihr lagen. Möglicherweise war Ronin für sie auch eine Art Glücksbringer.


    »Von jetzt an werde ich anfangen, von dir zu träumen!« Sie küsste ihn zärtlich auf die Lippen. Er hielt sie fest umschlungen.


    »Was auch passieren wird, Adair, wir haben einander, und nichts und niemand kann uns auseinanderbringen. Und das ist alles, was zählt.«


    Adair sah in sein glückliches, entspanntes Gesicht. Zum ersten Mal in diesem neuen Leben fühlte sie sich richtig entspannt. Als sie mit dem Taxi davonfuhren, blickte sie noch einmal nach hinten und sah zu, wie die Burg immer kleiner wurde. Die Geister darin waren verschwunden. Sie konnte niemanden mehr sehen, der hinter einem der Turmfenster hinter ihnen her blickte. Mit einem wohligen Gefühl im Bauch kuschelte sie sich in Ronins Arme und schloss die Augen.


    Adair erwachte, als unten im Essensraum eine alte Standuhr hallend Mitternacht schlug. Sie stand auf, zog ihren Bademantel an, ging zum Fenster hinüber und öffnete es. Draußen leuchtete die Sichel des Mondes hell am Himmel.


    Wie schön und friedlich alles ist, dachte Adair.


    Es war eine Nacht wie geschaffen dafür, um hier draußen im Dorf, Kilometer entfernt von den Lichtern der Städte, die Sterne zu betrachten. Sie erinnerte sich daran, dass sich direkt neben ihrem Zimmer der Aufgang zu einer Dachterrasse befand. Sicher war es nicht schwierig, die Terrasse zu finden, von wo aus sie einen besseren Ausblick hätte.


    Adair trat hinaus auf den Flur. Es war stockfinster. Die Lampe neben Ronins Zimmer war erloschen. Vorsichtig tastete sie sich an der Wand entlang. Sie erreichte die Stufen und begann die langen Windungen hinaufzusteigen.


    Ihre Füße froren auf den kalten, flachen Steinen. Lange wollte sie nicht bleiben, nur ein paar Minuten, um ihr altes Dorf im Mondschein betrachten zu können. Bei Vollmond war es sicher noch eindrucksvoller. Hoffentlich zogen die schweren Wolken schnell vorbei.


    Sie sehnte sich danach, dieses Märchenland von den Mondstrahlen verzaubert zu sehen und stieg weiter die kalten Stufen hinauf, die während der Jahrhunderte ausgetreten worden waren durch unzählige Schritte von Besuchern.


    Abrupt blieb sie stehen. Sie bekam keine Luft mehr. Vor ihren Augen drehte sich alles. Schließlich stieg sie die letzten Stufen hinauf und tastete die Wand entlang nach der Tür. Die Klinke kreischte in den rostigen Scharnieren, als sie sie hinunterdrückte. Adair stieß mit der Schulter fest gegen die hölzerne Tür, aber sie wollte nicht aufgehen. Sie versuchte es erneut, und langsam, mit lautem Knarren und Ächzen, öffnete sie sich. Ein weiterer Schritt, und sie stand unter dem klaren Nachthimmel.


    Was für ein Ausblick! Adair atmete tief die kühle Nachtluft ein. Sie fühlte sich schwindlig, ein wenig wie beschwipst und völlig verzaubert. Wie glücklich bin ich, wieder hier zu sein und das alles noch einmal sehen zu können, dachte sie.


    Adair wollte sich gerade umdrehen und wieder hinuntersteigen, als sie hörte, wie sie jemand von unten rief.


    Sie lehnte sich über das Geländer und schaute hinunter auf den Kiesweg. Niemand war zu sehen. Dann erklang es wieder.


    »Adaaaaair!«


    Die Stimme klang so vertraut. So beängstigend.


    Sie blickte genauer hinunter. Jemand konnte sich im Schatten der Häuser verstecken, bei den Bäumen. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass sich der Ruf wiederholte. Sie richtete den Blick zwischen die Häuser. Wieder hörte Adair ihren Namen. Dieses Mal war sie sicher, dass sich der Rufer hinter dem alten Baum auf dem Dorfplatz befand. Der Klang war so vertraut, dass sie Panik bekam.


    Adair hatte das unheimliche Gefühl, dass sie das alles schon erlebt hatte. Sie wünschte sich, die Stimme würde sie noch einmal rufen. Und als sie glaubte, sie hätte sich alles nur eingebildet, sagte sie leise, fast als würde sie in ihr Ohr flüstern. »Schau nach oben.«


    Adair drehte den Kopf ruckartig zum Horizont, und ihr Blick fiel auf mehrere Sterne, die verbunden ein Kreuz ergeben würden, wäre es nicht Winter, denn die eine Hälfte war kaum zu erkennen.


    »Das Sternbild des Schwans«, wisperte die Stimme. Ein kalter Luftzug strich ihr über das Gesicht. »Der hellste heißt wie du. Atair.«


    Adair hob die Hand, als könnte sie nach den Sternen greifen, und plötzlich überzog sie eine Ruhe und ein friedliches Gefühl, wie sie es schon lange nicht mehr gespürt hatte.


    Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie wusste, was als nächstes passieren würde! Wie bei einem Film, den man zum fünften Mal im Fernsehen sieht, kannte sie die nächste Szene ganz genau.


    Nein, nein! Ich will es nicht sehen!, schrie alles in ihr.


    Ich will nicht!


    Dann erschien eine schlanke Gestalt, in ein schimmerndes weißes Gewand gekleidet. Graziös wie eine Ballerina schritt sie hinter den Häusern hervor und blickte zu ihr nach oben. In Adairs Kopf drehte sich alles.


    Elinor. Sie war zurückgekehrt.


    Während Elinor ein paar Sekunden so verharrte, schien die ganze Welt ringsum zu verstummen. Alles – die Bäume, die Sterne, die Gebäude des Dorfes – schienen den Blick abzuwenden. Bis auf Adair, die als unfreiwillige Zeugin vor Schrecken wie erstarrt war.


    Dann löste sie sich auf. Wie Nebelschwaden, die von einem plötzlichen Wind ergriffen wurden, löste sich Elinor vor ihren Augen auf, den Blick immer noch zum Nordhimmel gerichtet. Die Nebelschwaden stiegen empor, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


    Adair drehte sich um. Sie wollte nicht mehr hier sein. Was auch immer diese Hexe ihr mit den Sternen hatte sagen wollen. Es war nicht mehr Adairs Welt. Sie lebte jetzt, in der Gegenwart. Mit Ronin. Für immer.


    ENDE

  


  
    DANKE …


    Einige Fakten wurden von mir angepasst, um sie innerhalb der Geschichte, soweit es geht, anzugleichen.


    So ist zum Beispiel Altair (auch Atair genannt) der hellste Stern im Sternbild Aquila (Adler) und nicht im Sternbild des Schwans.


    Auch wurden die Untersuchungen an dem Mechanismus, der vor der Küste Antikytheras gefunden wurde, nicht im Jahre 1995 durchgeführt, sondern durch Hewlett-Packard 2005. Der wirklich existierende Mechanismus, den die Zeitreisenden aus meinem Roman Antikythera genannt haben, sieht natürlich nicht so aus wie von mir beschrieben. Auch gibt es keine kleineren Modelle des Mechanismus.


    Ich habe eine sehr bekannte Strophe aus dem Lied »Nothing else matters« genutzt, weil mein Mann dieses Lied auf der Gitarre spielt und ich mich in dem Moment unsterblich in ihn verliebt habe.


    Das Thema Zeitreisen habe ich für die Geschichte komplett anders interpretiert und es würde wissenschaftlichen Betrachtungen nicht standhalten.


    Damit ist die Schwanenzauber-Trilogie beendet, und für mich beginnt nun die große Reise, die Magie Adairs in euer Herz zu bringen.


    Für mich hat das Buch vor zwei Jahren schon angefangen, denn da hatte ich die Idee zu der Reihe. Ich habe sehr viele meiner eigenen Überzeugungen mit eingebracht. Seien es Darius’ Gedanken oder die Adairs. Es sind Anstöße, und ich hoffe, ich kann mit ihnen länger bei euch verweilen.


    Man glaubt immer, ein Buch schreibt sich von selbst. Nein, so ist es nicht. Auch bei Schwanenzauber hatte ich unglaublich viel Hilfe: Unersetzlich war Susanne Pavlovics Beistand bei allen Themen in der Vergangenheit oder der Sprache Adairs.


    Die größte Hilfe war mir mein Mann. Er hat mich auf die Geschichte des Antikythera-Mechanismus gebracht. Eine wunderbare Geschichte, wie ich finde. Vielleicht mache ich daraus mal einen eigenen Roman. So habe ich mich nur an ein paar Kleinigkeiten bedient. Auch die Idee, dass Ronin seinen Schatten verliert und sich auflöst, kam von ihm.


    Dann möchte ich mich bei Susann Dimter bedanken. So oft wie ich gejammert habe und sie mich wieder aufbaute, das kann man gar nicht zählen. Sie hat außerdem alle drei Teile testgelesen, vielen Dank dafür.


    Und weil ich nicht alle Namen aufzählen kann, möchte ich mich bei allen Mitgliedern der wunderbaren Lesergruppe »Katjas Bücher Fans« bedanken, die von Susann Dimter und Kirsten Höhn geleitet wird. Ihr seid einfach klasse. Alle zusammen. Davon abgesehen ein großes Danke an Melisa Schwermer, die selbst Autorin und mir zu einer wunderbaren, ehrlichen Freundin geworden ist.


    Auch die Idee, dass der Sphinx älter ist als bisher vermutet, ist nicht belegt. Öffnet die Augen, seht genau hin, vergesst aber nie, im Hier und Jetzt zu leben.


    Wer mir gerne folgen möchte:


    www.facebook.com/pielkatja


    www.katjapiel.wordpress.com


    www.facebook.com/schwanenzauber


    Oder schreibt mir eine E-Mail: mika.piel@gmx.de
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